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Hallo!

Bevor ihr mit dem Lesen von „Das wilde Leben der Jessie Jefferson“ beginnt, möchte ich mich ganz herzlich dafür bedanken, dass ihr dieses Buch gekauft habt. Hoffentlich macht euch das Lesen so viel Spaß, wie mir das Schreiben Spaß gemacht hat.

Wenn dieses Buch das erste ist, das ihr von mir lest, wisst ihr vermutlich nicht, wie viel Spaß es mir macht, von meinen Leserinnen und Lesern zu hören, also schreibt mir gern ein paar Zeilen an Twitter@PaigeToonAuthor, www.facebook.com/PaigeToonAuthor oder Wattpad.com/PaigeToonAuthor. Ich brenne darauf zu erfahren, was ihr von Jessie und ihren Erlebnissen haltet!

Außerdem möchte ich noch darauf hinweisen, dass ich im letzten Jahr einen einzigartigen Buchclub gegründet habe – Mitgliedschaft kostenlos –, der „The Hidden Paige“ heißt. Dort findet ihr Bonusmaterial wie bei einer DVD, nur eben für Bücher! Also zusätzliche Inhalte, kostenlose Geschichten, jede Menge Neuigkeiten und Gewinnspiele, alles direkt per E-Mail erhältlich.

Meldet euch am besten heute noch an auf paigetoon.com!

Und jetzt wünsche ich euch viel Freude mit „Das wilde Leben der Jessie Jefferson“.

Herzlich, Paige Toon


PROLOG

„Jetzt guck doch nicht so besorgt!“

„Na ja … Ich weiß nicht, Jessie. Du hast ja nicht ohne Grund einen Bodyguard.“

Ich starre mit mürrischer Miene aus dem Fenster, wo die Landschaft an mir vorbeirast. „Das ist so was von lächerlich“, murmele ich vor mich hin.

Noch vor vier Monaten wusste ich nichts über meinen Vater, geschweige denn, dass er ein berühmter Rockstar ist. Zuerst war alles echt lustig, als die Sache noch ein großes Geheimnis war und niemand meine Identität kannte. Aber seit herausgekommen ist, dass ich Johnny Jeffersons Tochter bin, tobt um mich herum der Irrsinn. Mir ist das echt too much.

Darauf sagt er nichts, und als ich mich ihm wieder zuwende, ist sein Kiefer angespannt vor Nervosität. Ich betrachte seine langen, schlanken Arme und die sonnengebräunten Hände, mit denen er das Lenkrad fest umklammert. Am liebsten würde ich meinen Sitzgurt lösen, mich an ihn kuscheln und ihn küssen, doch das wäre wohl keine so gute Idee. In letzter Zeit legt er ein extremes Beschützerverhalten an den Tag.

Nach einem Blick in den Rückspiegel wird sein sorgenvoller Gesichtsausdruck noch sorgenvoller.

„Was ist denn?“, frage ich, immer noch ganz besessen von dem Gedanken, ihn zu küssen.

„Keine Ahnung“, antwortet er. „Dieser weiße Van scheint sich an uns rangehängt zu haben.“

Ich drehe mich um und spähe durch die Rückscheibe, kann allerdings auf dem Fahrersitz niemanden erkennen. „Du bist ja paranoid“, meine ich, da er von der Hauptstraße unvermittelt auf eine kleine Seitenstraße abbiegt.

„Hey!“, protestiere ich und versuche, nicht zur Seite zu fallen. Der Van rast auf der Hauptstraße an uns vorbei. „Siehst du! Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Oh Mann! Fahr mal rechts ran.“

Ohne zu blinken, bleibt er vor einer Einfahrt stehen. Ich werfe ihm einen düsteren Blick zu, reiße die Tür auf und springe auf den Schotterweg.

„Wo willst du denn hin?“

„Ich brauch frische Luft“, erwidere ich und knalle die Tür zu.

Kurz darauf steht er neben mir. Ich funkele ihn wütend an.

„Komm, wir fahren zu deinem Dad nach Hause“, schlägt er vor.

Ungläubig starre ich ihn an. Nicht zu fassen, was er da sagt! „Nein!“ Ich werde laut. „Es kotzt mich an, wie im Knast zu leben! Ich will einfach mal mit meinem Freund allein sein. Ist das etwa zu viel verlangt?“

„Jetzt komm!“, meint er leise, schlingt die Arme um meine Hüften und drückt mich an sich. Zu meiner Überraschung steigen mir Tränen in die Augen.

Es ist einfach alles zu viel. Ich will meine Anonymität zurück. Es nervt mich, dauernd von der Presse verfolgt zu werden und die ganze Zeit einen Bodyguard an meiner Seite zu haben. Jede Minute an jedem verdammten Tag. Das alles stinkt mir gewaltig. Ich will einfach nur meine Ruhe haben. Darum habe ich mich heute abgesetzt. Ich bin frei! Und was tut er? Schlägt vor, in mein Gefängnis zurückzukehren! Auf keinen Fall!

„Küss mich“, fordere ich ihn auf.

Er berührt meine Lippen kurz mit seinen, entzieht sich mir aber viel zu schnell wieder. „Wir parken jemandem die Einfahrt zu“, stellt er fest.

Ich muss lachen, doch es klingt wie das Gelächter einer Wahnsinnigen, die zu lange eingesperrt war.

Als ich ein paar Schritte weg von ihm mache, fasst er nach meiner Hand und drückt mich wieder zu sich – und diesmal küsst er mich richtig. Die Oktobersonne scheint überraschend warm auf uns herab. Ich spüre seine Hände auf meinen Hüften, und er drängt mich gegen den Wagen. Wir küssen uns, als wäre es unser letzter Kuss – so süß! Als er meine Lippen freigibt, hole ich keuchend Luft. Doch er blickt über meine Schulter und erstarrt.

„Da ist der Van“, sagt er mit angespannter Stimme.

Bevor ich genervt die Augen verdrehen kann, höre ich das Auto. Es donnert heran, direkt auf uns zu. Dann hält es mit quietschenden Bremsen. Mir bleibt fast das Herz stehen vor Angst, denn ich weiß sofort, dass wir in Gefahr sind.

„Lauf!“, schreie ich und schubse ihn weg. „Lauf!“


1. KAPITEL

Sechs Wochen vorher

Nachdenklich sehe ich das Mädchen im Spiegel an. Es sieht immer noch so aus wie das Mädchen, das sich vor ein paar Monaten in diesem Spiegel betrachtete. Es hat dasselbe hellblonde Haar, das zu einem unordentlichen Zopf geflochten ist, dieselben grünen Augen, mit schwarzer Mascara umrandet, und dieselbe Schuluniform, deren Rock gewagt kurz ist. Aber es ist nicht dasselbe Mädchen. Es ist alles, nur das nicht.

Vor den Sommerferien hieß dieses Mädchen Jessie Pickerill. Seit einem halben Jahr ist es Waise. Und Jessie Jefferson, die Tochter eines Weltstars. Die Sache ist nur: Kaum jemand weiß das.

Ich horche auf, als ich den Namen meines Rockstar-Vaters im Radio aufschnappe.

„Johnny Jeffersons anstehende Welttournee war am Freitag binnen weniger Minuten ausverkauft. Wer von euch Glückspilzen konnte Tickets ergattern?“

Ich lächle. Ich werde einen Platz ganz vorn haben. Die Tour startet erst nächstes Jahr – es ist also noch ewig hin. Doch der Gedanke daran, dass ich backstage mit meinen beiden kleinen Halbbrüdern Barney und Phoenix abhängen werde, macht mich ganz verrückt vor Freude.

„Bist du bald fertig?“, ruft mein Stiefvater Stu die Treppe herauf.

„Komme!“ Auf einmal bin ich nervös.

Wenn Mum jetzt da wäre, würde sie mich fest umarmen und einen Witz reißen, um mich zum Lachen zu bringen. Aber sie ist nicht hier. Und weil ich heute mal nicht heulen möchte, versuche ich, nicht an sie zu denken.

Es ist mein erster Schultag in der elften Klasse, und für meine Verhältnisse bin ich ungewohnt nervös. Meine Freundin Natalie ist inzwischen auf dem College, und meine ehemalige beste Freundin Libby klebt nur noch an ihrer neuen Dauerbegleitung Amanda. Was mit mir und Tom ist, weiß ich nicht. Vor den Sommerferien war ich in ihn verknallt. Eigentlich wollten wir uns ja mal treffen, doch seit ich aus Amerika zurück bin, habe ich mich noch nicht bei ihm gemeldet. Ich hatte so viel um die Ohren, und – keine Ahnung – vielleicht ist der Zug ja auch abgefahren. Das werde ich schon noch früh genug herausfinden.

Im Moment sehe ich in Gedanken Jacks blaugraue Augen vor mir. Dieses Bild ist so plastisch, dass ich die Hand ausstrecken und ihm eine Haarsträhne aus der Stirn streichen möchte.

Aber es ist klar, dass er mir das Herz brechen würde, ließe ich mich auf ihn ein. Oh Mann, ich steh auf ihn. Leider immer noch.

„Wir kommen zu spät!“, schreit Stu.

„Bin sofort da!“, rufe ich noch mal, schnappe mir meine Tasche und versuche, gewisse aufstrebende Jung-Rockstars aus L. A. aus meinen Kopf zu verbannen.

Nur ein Jahr muss ich noch durchhalten, sage ich mir, während ich die Treppe runterrenne, dann kann ich tun und lassen, was ich will. Zum Beispiel in die USA ziehen. Oder der Welt mitteilen, dass ich Johnny Jeffersons verschollene fünfzehnjährige Tochter bin.

Was niemand glauben würde, der mich jetzt sehen würde.

Ich ziehe die Haustür zu und steige in Stus kleinen weißen Fiat, wobei ich einen Blick auf unser schäbiges kleines Häuschen aus den Siebzigerjahren werfe.

Eine wirklich fantastische Tarnung, denke ich grinsend.

Es mag sich alles anders anfühlen, doch aussehen tut alles komischerweise ganz genau wie vorher.

„Hab einen schönen Tag“, sagt Stu und zieht dabei hinter seinem schwarzen Hornbrillengestell eine Augenbraue hoch. Dann macht er sich auf den Weg ins Lehrerzimmer.

„Du auch“, schreie ich ihm hinterher und verharre zögernd im Gang, während er aus meinem Blickfeld verschwindet. Instinktiv verziehe ich mich auf die Mädchentoilette, wo ich auf dem Handy Candy Crush spiele, bis ich höre, wie sich der Pausenhof mit Leuten füllt. Ich wünschte, Stu müsste nicht immer so früh in der Schule sein. Doch er ist Lehrer, also hat er keine große Wahl. Libby kam manchmal auch früher, um mir Gesellschaft zu leisten, aber diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei.

Ich seufze, schalte mein Telefon aus und stopfe es in die Tasche, als ich höre, dass jemand in die Kabine neben mir geht. Als ich mir die Hände waschen gehe, sehe ich Amanda an der Wand lehnen.

„Oh, hallo“, begrüße ich sie.

„Hi, Jessie“, erwidert sie. Sie klingt nicht halb so freundlich, als wenn sie mit Libby spricht. Und fast im selben Moment richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf die Toilettenkabine neben meiner. „Beeil dich, Libs!“, ruft sie. „Sonst kriegen wir keine Plätze nebeneinander!“

Mir wird schwer ums Herz. Natürlich sitzen die beiden dieses Jahr zusammen. Schnell wasche ich mir die Hände und verlasse die Toiletten, dabei höre ich Libby gerade noch fragen: „War das gerade Jessie?“

Der Morgen zieht sich endlos hin. Am Ende lande ich in Naturwissenschaften neben Louise, der Neuen. Libby und Amanda haben die Tische hinter uns. Libby winkt mir im Vorbeigehen zu und formt mit den Lippen stumm die Frage: „Alles gut bei dir?“ Doch Amanda schiebt sie eilig an mir vorbei, und ich bin mir unsicher, ob sie eine Antwort erwartet hat. Sie müsste eigentlich wissen, dass ich hier, vor allen Leute, sowieso nicht mit ihr über Johnny reden kann. Unter der Bedingung strengsten Stillschweigens habe ich ihr mein Geheimnis nämlich erzählt, doch seit ich wieder da bin, haben wir uns noch nicht richtig unterhalten können. Ich habe die meiste Zeit mit den Jeffersons verbracht. Wir waren alle überstürzt nach England geflogen, nachdem Johnnys Vater, also mein Grandpa, einen Herzinfarkt erlitten hatte. Zum Glück hat er sich mittlerweile ganz gut erholt. Letzte Woche habe ich ihn zum ersten Mal besucht – ein echt spezieller Charakter. Ich würde ihn gern besser kennenlernen.

Außerdem ist kurz nach meiner Rückkehr aus Los Angeles meine Grandma gestorben. Ich habe sie zwar kaum gekannt, da sie weder mir noch meiner Mutter wirklich nahestand und wegen ihrer Altersdemenz schon lange in einem Heim lebte. Aber ich war ihre letzte lebende Verwandte und sie das Bindeglied zu meiner Mum. Entsprechend schwer fiel es mir, ihre Beerdigung zu besuchen. Zum Glück hat Stu mir geholfen und mich auch zum Begräbnis begleitet.

Doch wegen all dieser Ereignisse konnte ich mich bisher kaum mit meinen Freunden verabreden.

Nach der Englischstunde halte ich mich in der Pause in der Bibliothek auf, nur um dann in Geschichte und Mathe wieder neben Louise zu sitzen.

Als es zum Unterrichtsende klingelt, macht Amanda ein großes Trara darum, ihr Zeug einzupacken, und schlägt Libby übertrieben aufgeregt vor, die freie Zeit auf dem Sportplatz zu verbringen. Ich trödele etwas herum und stelle fest, dass Louise das Gleiche tut. Wenn ich heute schon keine Lust auf Schule hatte, hatte sie bestimmt noch weniger.

„Kommst du mit in die Cafeteria?“, frage ich sie spontan.

„Gern“, antwortet sie etwas zu schnell.

Wir folgen Libby und Amanda nach draußen. Amanda hat sich bei Libby untergehakt und flüstert ihr verschwörerisch etwas ins Ohr. Ihr übertriebenes Gehabe finde ich zum Kotzen. Aber Libby saugt es in sich auf wie ein Schwamm, denke ich gemeinerweise. In diesem Moment dreht sie sich zu mir um und lächelt mir zu.

„Kommst du mit zum Sportplatz?“, meint sie und zwingt Amanda zum Stehenbleiben.

„Nein, wir gehen in die Cafeteria.“ Ich deute auf Louise.

Sie nickt. „Dann sehe ich dich vielleicht später?“

„Nicht, wenn ich dich zuerst sehe“, erwidere ich. Libby reagiert mit einem schiefen Grinsen, während Amanda sie zur Treppe dirigiert.

Entmutigt schlurfe ich hinter ihnen her und wende mich der Neuen zu. „Von wo bist du eigentlich hergezogen?“

„Aus Portsmouth“, antwortet Louise und zieht ein komisches Gesicht.

Sie ist ungefähr so groß wie ich und hat einen zerzausten, blondgefärbten Kurzhaarschnitt, allerdings wachsen die Haare am Scheitel schon wieder dunkel raus. In der Nase hat sie ein kleines Loch für einen Stecker, den sie aber für die Schule offensichtlich rausgenommen hat. Ich mag ihren Look.

„Mein Dad hat hier eine neue Stelle angenommen. Er ist Arzt.“

„Cool.“ Damit hat sie meine nächste Frage schon beantwortet. Was könnte ich sie noch fragen? „Ist ganz schön bescheuert, ein Jahr vor dem Abschluss noch mal die Schule zu wechseln, oder?“, sage ich, nachdem wir unten angekommen sind.

„Das kannst du laut sagen“, meint sie frustriert.

Darauf weiß ich nichts zu erwidern.

Der Essensgeruch aus der Cafeteria weht uns schon entgegen, und wir stellen uns zu den anderen in die Schlange.

Und in diesem Moment entdecke ich ihn – Tom Ryder. Er steht ein paar Meter vor mir. Inzwischen ist er in der Oberstufe. Ohne Schuluniform sieht er noch besser aus. Er trägt Jeans und ein ausgewaschenes gelbes T-Shirt. Die Sommersonne hat seine Haare mit hellen Strähnchen versehen. Als er sich zu seinem Kumpel Chris umdreht, kann ich ihn im Profil mustern: die gerade Nase, die langen Wimpern, die gebräunte Haut …

Als Louise mich anspricht, zucke ich zusammen.

„Sorry, was hast du gesagt?“

„Wer ist das?“, will sie lächelnd wissen.

„Wer?“

„Der da.“ Sie deutet auf Tom.

„Oh.“ Ich hebe die Schultern. „Das ist Tom Ryder.“

Sie grinst mich vielsagend an.

Irritiert runzele ich die Stirn. „War das deine Frage?“ Garantiert hatte sie etwas anderes wissen wollen, als ich mit Anhimmeln beschäftigt war.

„Nein, ich hatte gefragt, wie das Essen hier ist. Aber dieses Thema ist natürlich deutlich interessanter.“

Ich werde rot, und natürlich dreht sich Tom genau in diesem Moment zu mir um.

„Hey“, begrüßt er mich.

„Hi“, murmele ich und blicke zu Boden, weil mein Gesicht plötzlich brennt wie irre. Als ich wieder hochsehe, ist er gerade dran.

Kurz darauf geht er mit seinem Essenstablett an uns vorbei, sagt allerdings nichts, sondern wirft mir nur mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu und bedenkt mich mit einem eher unbehaglichen Lächeln. Er läuft zu schnell, sodass ich kein Gespräch mit ihm hätte anfangen können, und meine Verlegenheit verwandelt sich in Enttäuschung. So hatte ich mir unsere erste Begegnung nach den Sommerferien nicht vorgestellt!

Ein paar Minuten später sitze ich, tief in Gedanken versunken, mit Louise an einem Tisch.

„Willst du drüber reden?“, erkundigt sie sich und tunkt eine Kartoffelspalte in Ketchup, bevor sie in ihren Mund wandert. „Du kannst mir vertrauen“, fügt Louise hinzu. „Ich werde es niemandem erzählen. Du bist bisher die Einzige, die mehr als zwei Worte mit mir gewechselt hat …“

„Ich wünschte, ich könnte mehr dazu sagen“, unterbreche ich sie, und mir fallen Amanda und Libby wieder ein. Es wäre schön, jemanden zu haben, mit dem ich meine Geheimnisse teilen könnte. „Wir wollten in den Ferien mal zusammen ins Kino gehen, aber dann war ich weg, und danach hatte ich noch keine Gelegenheit, ihm eine SMS zu schicken.“

„Du hattest keine Zeit für eine SMS?“

„Ich hatte echt ein volles Programm.“ Weitere Details spare ich mir.

„Aha“, meint sie.

„Aber er hat mir auch nicht geschrieben.“

Und nach seinem Blick von eben zu urteilen wird er es auch nicht tun. Louises Gesichtsausdruck entnehme ich, dass sie dasselbe denkt.

„Hey, Kleine“, begrüßt mich Johnny, als wir abends telefonieren. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, ihn Dad zu nennen! „Wie war der erste Schultag?“

„Ganz okay“, antworte ich unverbindlich.

„Und? Ist das gut?“

„Ja. Und was habt ihr so gemacht?“, frage ich, um das Thema zu wechseln.

„Meg hat sich heute mit einer Freundin getroffen, also hatte ich die Jungs für mich allein. Wir waren im Park, Enten füttern.“

Meg ist Johnnys Frau. Am Anfang hatten wir Probleme miteinander, aber inzwischen scheint sie ihr Misstrauen mir gegenüber abgelegt zu haben. Hoffentlich. Ich wäre froh, wenn wir uns gut verstehen.

„Klingt nett.“ Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.

„War es aber nicht wirklich. Barney ist im Schlamm ausgerutscht und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Sam hätte fast einen Herzanfall bekommen!“ Johnny lacht.

Sam – Samuel – ist einer von Johnnys amerikanischen Bodyguards, der mit nach England gereist ist. Barney ist vier, sein kleiner Bruder Phoenix gerade mal ein Jahr. Beide sind total knuffig.

„Das kann ich mir vorstellen“, erwidere ich mit ziemlich belegter Stimme.

„Geht es dir gut?“, fragt Johnny besorgt. „Du klingst so niedergeschlagen.“

„Ach ja, der erste Schultag und so … Und ich vermisse euch.“

„Wir sehen uns ja am Wochenende“, entgegnet er.

Als ob ich das vergessen hätte! Ich werde sie in ihrem mordsmäßigen Haus in Henley besuchen und kann es kaum erwarten.

„Und was hast du für den Rest der Woche geplant? Schule, Schule und noch mehr Schule?“

„Freitag bin ich auf einer Geburtstagsparty eingeladen.“

„Von wem?“

„Der Freund einer Freundin.“

„Welche Freundin?“

„Natalie. Der Freund heißt Liam.“

„Und wie alt ist er?“

„Gerade achtzehn geworden.“ Was soll denn die Fragerei?

„Sind diese Leute nicht ein bisschen zu alt für dich?“

„Willst du mich verarschen?“ Rockstar oder nicht – Väter können echt nervig sein.

„Aber benimm dich.“

Okay, das reicht jetzt. Und so was von einem ehemaligen alkohol- und drogenabhängigen Weiberhelden! „Als ob du wüsstest, was gutes Benehmen ist!“, entgegne ich pampig.

„Das weiß niemand besser als ich“, erwidert er kühl. „Denn ich weiß, wohin schlechtes Benehmen führt.“

„Diesen Scheiß muss ich mir schon die ganze Zeit von Stu anhören“, sage ich stöhnend.

„Und genau deshalb ist mir dein Stiefvater auch so sympathisch“, meint Johnny fröhlich. „Und pass auf, wie du mit mir redest.“

Stu war zuerst misstrauisch Johnny gegenüber. Keine Ahnung, ob er ihm verziehen hat, wie er sich damals meiner Mum gegenüber verhalten hat.

Ich weiß nicht mal, ob ich ihm das verziehen habe, denke ich schmerzvoll. Vor acht Monaten ist meine Mutter gestorben. Anfang des Jahres, und ihr Tod ist immer noch so frisch. Obwohl es mit jedem Tag etwas besser wird, trifft mich die Trauer manchmal immer noch wie aus heiterem Himmel.

Sie kam ausgerechnet an meinem fünfzehnten Geburtstag durch einen absurden Unfall ums Leben. Den ganzen Morgen war sie hektisch herumgerannt, damit für meine Party alles rechtzeitig fertig war, und ging dann los, um meinen Geburtstagskuchen abzuholen. Ich wartete ewig auf sie und war schon echt angepisst, weil sie einfach nicht zurückkam. Irgendwann fing ich an, mir Sorgen zu machen.

Leider zu Recht. Denn kurz darauf tauchte bei uns die Polizei auf und informierte mich darüber, dass meine Mutter von einer Fensterscheibe erschlagen worden war, die von einem Haus herabgestürzt war, als sie gerade unten auf dem Bürgersteig vorbeiging. Sie war sofort tot.

Damals zerbrach etwas in mir, das nie mehr heilen wird.

Mum hatte mir zeit ihres Lebens nie verraten, wer mein leiblicher Vater ist. Ein paar Monate nach ihrem Tod war ich immer noch sauer darüber, dass ich nun nie die Wahrheit erfahren würde. Der arme Stu hatte keinen Schimmer, was er tun sollte – ich benahm mich wie wirklich total daneben. Und ich hatte keine Ahnung, dass er von meinem leiblichen Vater wusste. Als er sich schließlich entschloss, mir die Wahrheit zu sagen, glaubte ich ihm kein Wort.

Ich erinnere mich noch ganz genau.

„Stu, bitte“, hatte ich ihn angefleht. „Ich muss es wissen. Deswegen bin ich die ganze Zeit so … so wütend. Ich kann nicht weitermachen, wenn ich es nicht weiß. Ich kann mich so nicht von Mum verabschieden. Nicht richtig. Ich bin sehr verletzt und wütend darüber, dass sie seinen Namen immer vor mir geheim gehalten hat. Bitte.“

Am Ende hat er es mir verraten: „Es ist Johnny Jefferson.“

Zuerst glaubte ich ihm kein Wort. Johnny Jefferson, der Rockstar! Als ob der mein Dad wäre!

Stu erklärte mir, dass Mum Groupie von Johnnys erster Band Fence war, bevor sie Megastars wurden. Sie folgte der Band damals zu jedem Auftritt und war total besessen von Johnny, dem Leadsänger. Da erst fand ich seine Geschichte halbwegs plausibel, denn Mum war immer ein echter Rockmusik-Fan gewesen.

Ich warnte Stu, dass ich sofort das Haus verlassen und er mich nie wiedersehen würde, falls er mich anlog. Da schwor er beim Grab meiner Mutter, dass das die Wahrheit sei.

Erst in dem Moment kapierte ich es und glaubte ihm. Warum sollte er mich auch anlügen? Die Neuigkeit war ein Schock. Plötzlich hob sich meine Welt aus den Angeln und drohte, den Abhang hinunterzurollen.

All das ist zwei Monate her, und meine Welt steht immer noch kopf.

Als ich im Sommer in Los Angeles war, erzählte mir Johnny höchstpersönlich, was sich zwischen ihm und meiner Mutter abgespielt hatte – und das war nicht besonders schön. Er hatte sich nach einem Konzert auf sie eingelassen und wollte die Sache zwanglos ein bisschen weiterlaufen lassen. Doch Mum wollte mehr. Da ließ er sie sitzen und machte sogar vor ihren Augen mit einer anderen herum, damit sie es auch ja verstand.

Von mir hat sie ihm nie etwas erzählt. Als sie herausfand, dass sie schwanger war, war Johnny gerade auf Welttournee, und Geschichten über ihn und seine Groupies machten Schlagzeilen. Sie begriff, dass sie nur eine von vielen gewesen war. Es brach ihr das Herz. Und Stu war derjenige, der es wieder zusammenflickte.

Darum denke ich auch, dass er Johnny nicht wirklich vergeben hat, auch wenn Johnny heute ein anderer ist als damals. Dafür haben Meg und die Jungs gesorgt.

Ich höre ein kleines Kind weinen, und das bringt mich in die Gegenwart zurück.

„Alles gut, Kumpel?“, ruft Johnny seinem schluchzenden Sohn zu.

„Musst du auflegen?“, frage ich.

„Ja, tut mir leid, Jess. Barney hat sich gerade den Kopf gestoßen.“

„Aua. Nimm ihn von seiner großen Schwester mal kräftig in den Arm.“ Halbschwester, um genau zu sein.

„Mach ich. Pass auf dich auf“, gibt er mir noch mit auf den Weg. „Und lass es nicht zu sehr krachen auf der Party!“

„Jaja“, meine ich noch, aber er hat das Gespräch schon beendet.

Es ist Freitag, der Tag der Party, und Louise nenne ich inzwischen Lou. Ich habe ihr die Geschichte von mir und Libby erzählt, und sie weiß vom Tod meiner Mutter, obwohl ich ihr nicht alle Details erzählt habe. Sie ist eigentlich ganz in Ordnung. Ich mag sie. Und es ist schön, eine neue Freundin zu haben. So leide ich nicht mehr ganz so sehr unter Libbys und Amandas Pärchenbildung.

„Hast du heute Abend schon was vor?“, fragt Lou, während wir in der Pause zusammen draußen sitzen.

„Ich bin auf eine Party eingeladen“, antworte ich geistesabwesend, denn ich schaue Tom und seinen Kumpels beim Fußballspielen zu. Gestern habe ich ihn überhaupt nicht zu Gesicht gekriegt. Es hat geregnet, darum sind wir in der Pause dringeblieben. Ich schätze mal, er war im Oberstufenraum – im Allerheiligsten.

„Ist bei einem Freund von Natalie“, erkläre ich. Von Natalie habe ich ihr auch erzählt. „Und was machst du?“

„Gar nichts. Das heißt, ich bin nach dem Abendessen mit Chloe zum Telefonieren verabredet.“

Chloe ist Lous beste Freundin aus Portsmouth. Ich bin offensichtlich nicht die Einzige, die sich nach einer neuen Freundin sehnt. Mit dem Unterschied, dass Lou für die Umstände nichts kann. Aber für das Ende meiner Freundschaft mit Libby kann ich durchaus etwas. Denn nach Mums Tod war ich so verletzt, dass ich den Schmerz einfach nur betäuben und ihn nicht noch vergrößern wollte, indem ich dauernd darüber redete. Und Libby hat eine total perfekte Familie, was mich dauernd daran erinnert hat, was ich gerade verloren hatte. Ich hole tief Luft und versuche, nicht an Mum zu denken. Ich will nicht in der Schule zusammenbrechen.

„Komm doch mit auf die Party“, schlage ich vor.

„Danke, aber ich will nicht uneingeladen irgendwo reinplatzen.“

„Nat stört das nicht.“ Schätze ich mal.

„Okay, dann vielleicht.“

Ich erschrecke, als ich bemerke, dass Tom in unsere Richtung guckt. Doch dann spielt ihn jemand an, und er wendet sich ab.

„Kommt er auch?“, fragt Lou, die meinen Blick bemerkt hat.

„Keine Ahnung.“ Ich bemerke, dass Libby mit Amanda im Schlepptau auf uns zuläuft.

„Dürfen wir uns zu euch setzen?“, fragt Libby unsicher lächelnd.

„Klar“, sage ich erfreut und ignoriere die miesepetrige Miene von Amanda, die sich widerstrebend neben Libby ins Gras fallen lässt.

„Und? Wie war die erste Schulwoche für dich?“ Libby lächelt Lou an.

„Nicht schlecht“, erwidert diese.

Ich lausche ihrem Gespräch und frage mich, wieso Libby das interessiert. Sie ist doch jetzt Amandas Freundin und steckt so eng mit ihr zusammen, dass ich mich schon wundere, warum Amanda sie noch nicht mit lauter Stempeln versehen hat, auf denen „Meins!“ steht.

Vielleicht vermisst sie dich ja auch, flüstert mir eine kleine Stimme in meinem Innern zu. Mein erster Impuls ist, diesen Gedanken als Unsinn abzutun. Aber wieso eigentlich?

Ich schaue wieder zum Spielfeld, und in diesem Moment kreuzen sich unsere Blicke. Er lächelt mir zu, und plötzlich wird mir ganz warm. Schüchtern erwidere ich sein Lächeln und versuche dann bemüht, mich wieder in die Unterhaltung einzuklinken. Doch ich bin noch total aufgeregt.

Nachdem endlich die letzte Stunde vorbei ist, verlassen Lou und ich zusammen das Klassenzimmer.

„Kommst du jetzt heute Abend mit oder nicht?“, frage ich sie, als ich mir meinen Rucksack über die Schulter werfe und uns draußen der Nachmittagssonnenschein empfängt.

„Danke, doch ich glaub, ich lass es lieber.“

„Ganz sicher?“

„Ja, aber danke noch mal. Vielleicht beim nächsten Mal.“

„Okay.“ Mehr als es ihr anbieten kann ich nicht.

Weiter vorn sehe ich Tom aus dem Oberstufentrakt kommen, allein. Er bleibt einen Moment stehen, wie um auf jemanden zu warten.

„Geh doch mal hin und frag ihn“, schlägt Lou vor, da sie merkt, dass ich langsamer werde.

„Nein, das schaff ich nicht.“

„Wieso nicht?“

„Es ist alles so verrückt zurzeit.“ Ich schüttele den Kopf und werfe einen Blick nach oben, zu Stus Büro.

„Aber er guckt schon!“, flüstert Lou aufgeregt. Und prompt tue ich, was man in einer solchen Situation auf gar keinen Fall machen sollte: Ich drehe den Kopf und starre ihn an. Jetzt ist ihm klar, dass wir über ihn reden. Bevor ich wegschauen kann, fängt er an zu grinsen.

Lou muss lachen, und ich mache ihr ein Zeichen, dass sie damit aufhören soll. Da tritt Chris aus der Tür hinter Tom. Tom nickt uns noch einmal zu, dann kommen die beiden zu uns rübergeschlendert.

„Alles gut?“, erkundige ich mich beiläufig, in der Hoffnung, dass mein Gesicht nicht wieder die Farbe von reifen Tomaten annimmt.

„Yep, alles gut“, meint Tom. „Hey.“ Er nickt Lou zu, und ich stelle die beiden einander vor.

„Gehst du heute auch zu Liams Party zu seinem Achtzehnten?“, frage ich.

Tom runzelt die Stirn. „Wer ist Liam?“

Mist! Das bedeutet ja wohl Nein. „Er geht mit Natalie aufs College“, erkläre ich.

„Du kennst Liam“, mischt Chris sich ein. „Von Islas Schwester. Wie heißt die noch mal?“

„Lauren“, antwortet Tom.

„Liam ist Laurens Ex.“

Seit der Name Isla gefallen ist, will ich der Unterhaltung nicht mehr folgen. Isla ist nämlich Toms Ex. Eigentlich hatte ich schon abgeschaltet, als ich Toms Stimme höre.

„Ach so“, erwidert er langsam. „Stimmt, den kenne ich. Ist die Party bei ihm zu Hause?“

„Ich denke schon. Und ich glaube, jeder kann kommen“, füge ich wenig originell hinzu – und hoffe inständig, dass dem auch wirklich so ist.

„Gehst du?“, fragt Chris Lou.

„Vielleicht.“ Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und wird zu meiner Überraschung rot. Steht sie etwa auf Chris?

„Dann sehen wir uns vielleicht nachher“, meint Tom. Plötzlich bin ich wieder ganz da.

„Klar.“ Ich nicke beiläufig und bedeute Lou, sich in Bewegung zu setzen. „Also kommst du doch mit?“, hake ich flüsternd nach.

„Mal schauen“, flüstert sie zurück und errötet noch mehr. „Ich muss erst meinen Dad fragen.“


2. KAPITEL

„Na endlich, verdammt!“, ruft Natalie, als sie mich vor der Haustür in den Arm nimmt.

„Ich bin nur zehn Minuten zu spät!“ Meine Stimme wird von ihrer Schulter gedämpft.

Sie lacht und macht sich los. „Nein! Ich meine, endlich ziehen wir mal wieder zusammen los! Wie lange ist das her? Ich glaube, das müssen wir alles heute aufholen!“

Wir gehen zur Fuß. Stu hat mich bei Nat abgesetzt – natürlich nicht ohne die üblichen Hinweise, nicht über die Stränge zu schlagen. „Du bist schließlich so wild wie Johnny“, hat er gemurmelt und fand das auch noch unheimlich witzig.

„Du siehst super aus! Tolles Kleid!“, sagt Natalie.

„Danke.“ Das schwarz-mintfarbene Minikleid hat Johnny mir in L. A. gekauft, aber diese Info behalte ich für mich. „Du auch!“

Nat trägt einen schwarzen Rock und ein Oberteil von H&M, das ich kenne. Es ist blassblau, wie ihre Augen, und bildet einen tollen Kontrast zu ihrem pechschwarz gefärbten Haar.

„Wie läuft’s in der Schule?“

„Ganz okay“, antworte ich. Heute besser, dank Libbys Bemühungen. Und weil ich mit Tom gesprochen habe, ohne mich komplett zum Idioten zu machen. „Ich wünschte, du wärst noch da. Und wie ist es auf dem College?“

„Super“, antwortet sie und grinst mich entschuldigend an. „Sorry. Aber du hast ja nur noch ein Jahr, dann bist du auch da.“

Oder in L. A. Keine Ahnung, wie sich mein Leben in den kommenden zwölf Monaten entwickeln wird. Oder was ich vorhabe.

Natalie ist letzte Woche bei mir vorbeigekommen und weiß darum schon alles von meiner Zeit in Amerika. Also reden wir auf dem Weg zur Party über Jungs, und zwar über Tom und Liam, Natalies momentanem Schwarm.

Auf dem Weg holen wir Lou ab. Als Liam uns dreien die Tür aufmacht, verstehe ich, warum er Nat gefällt. Er ist groß, schlank, ein Emo-Boy mit wilden schwarzen Haaren, Lippenpiercing und kleinem Tattoo einer dornigen Rose auf dem rechten Unterarm. Absolut voll und ganz ihr Typ.

„Du hast es machen lassen!“, schreit Natalie, fasst ihn am Handgelenk und bewundert die Tätowierung.

„Gestern.“ Er lacht. Es sieht tatsächlich noch frisch und neu aus.

„Happy Birthday!“, sagt Natalie und hält ihm eine Flasche Wodka hin.

„Danke.“ Er nimmt sie uns ab und lässt uns herein. „Getränke sind in der Küche.“

„Heiß“, flüstere ich Natalie leise zu, was sie sichtlich freut.

Wir holen uns etwas zu trinken und gehen raus. Auf einmal vibriert mein Handy. Mein Herz macht einen Satz, als ich sehe, dass es eine Nachricht von Agnes ist, Jacks Schwester.

Hey du. Langweile mich zu Tode in Erdkunde. Die Landkarte des Vereinigten Königreichs hat mich an dich erinnert. Was macht das Leben mit dir? Vermiss dich.

Agnes habe ich in Los Angeles über Jack kennengelernt, und sie hat den Kontakt aufrechterhalten.

Anders als ihr Bruder …

Kurz nach meiner Rückkehr hatte ich Jack eine Mail geschrieben, doch bis jetzt hat er sich nicht die Mühe gemacht, mir zu antworten. Inzwischen wünschte ich, ich hätte das mit der Mail gelassen.

Ich schreibe Agnes zurück:

Vermiss dich auch. Bin auf einer Party. Aber nichts im Vergleich zu der von Lottie …

 Grinsend klicke ich auf Senden. Lottie ist Charlotte Tremway, eine bekannte Jungschauspielerin und Star einer meiner Lieblingsserien, „Little Miss Mulholland“.

Jetzt, nachdem ich sie persönlich kennengelernt habe, wird es sicher seltsam sein, sie wieder auf dem Bildschirm zu sehen. Ich kenne eine Menge Leute, die ausrasten würden, wenn sie wüssten, dass ich auf einigen ihrer legendären Partys war.

Pling! Die nächste Nachricht von Agnes:

Ich bin ganz eifersüchtig. Mist, Lehrer hat das Handy gesehen. Muss aufhören.

Ich muss lachen und stecke das Handy wieder in die Tasche. Auf Natalies fragenden Blick reagiere ich nicht. Fühlt sich komisch an – meine zwei Welten sind gerade kollidiert.

Etwa eine Stunde später sitze ich dicht gedrängt mit fünf anderen auf einem Dreier-Sofa, und die Musik hämmert mir mit ohrenbetäubender Lautstärke direkt ins rechte Trommelfell. Ich bin schon ziemlich angeheitert – was schnell geht bei mir – und amüsiere mich prächtig, trotz der Tatsache, dass Tom immer noch nicht aufgetaucht ist.

Liam gibt den DJ und hat gerade „I’m Not Gonna Teach Your Boyfriend How To Dance With You“ von den Black Kids aufgelegt.

Ich liebe diesen Song, auch wenn er mich an Jack erinnert. Bei Agnes’ sechzehntem Geburtstag in L. A. habe ich ihm beim Plattenauflegen assistiert. Ist das alles wirklich erst ein paar Wochen her?

Bevor ich länger darüber nachdenken kann, springe ich auf und schiebe mich durch die Menge zum DJ-Pult. Liam sieht mich verwirrt von der Seite an, nickt aber, als ich auf seine Plattensammlung deute. Ich bewege mich im Takt zur Musik, während ich seine Vinylscheiben durchforste. Na bitte, The Wombats! Ich grinse. Und Liam grinst amüsiert, als ich auf „Tokyo“ deute, zuckt mit den Schultern und nimmt die Platte. Jack wird die Wombats diesen Monat live in L. A. sehen. Und für einen Moment bin ich wieder dort, bei ihm …

Er lehnt an der Wand, die Gitarre in der Hand, die Beine übereinandergeschlagen und von sich gestreckt. Er spielt eine fröhliche kleine Melodie, dann beginnt er zu singen. Ich muss laut lachen, als ich „Live While We’re Young“ von One Direction erkenne. Er kennt den Text nicht genau und erfindet irgendwas, was sehr lustig ist. Ich hatte ihn damit aufgezogen, dass sein POW!-Tattoo eine Kopie des ZAP!-Tattoos ist, das Zayn von One Direction auf dem Unterarm hat. Aber Jack wettete mit mir darum, dass er seins zuerst hatte. (Hatte er auch.) Ein letzter Akkord, dann grinst er mich an. Seine schwarzen Haare sind wild und zerzaust, und er sieht mich mit seinen funkelnden blaugrauen Augen an, bis mein Herz Purzelbäume schlägt.

Er hat mit mir rumgemacht, obwohl er mit Eve zusammen war, der Leadsängerin seiner Band. Am liebsten würde ich ihn hassen. Aber das schaffe ich nicht.

Ob sie wieder zusammen sind? Agnes werde ich ganz sicher nicht danach fragen. Ich versuche, Jack aus meinen Gedanken zu verbannen, aber plötzlich sehe ich mich in seinem Probenraum stehen und ihm direkt in die Augen sehen. Wir umarmen uns. Dann spüre ich seine Finger in meinem Haar, seine Hände auf meinem Gesicht und seine Lippen auf meinem Mund.

Bei der Erinnerung an unseren ersten Kuss erröte ich, und als ich mich im selben Moment zur Tür drehe, steht Tom da und sieht mich an. Unerschüttert halte ich seinem Blick stand. Sofort fangen sämtliche Schmetterlinge in meinem Bauch an zu flattern. Das nenne ich mal verwirrend.

„Äh … Hallo?!“

Ich zucke zusammen, als ich Natalies Stimme höre. Ich habe nicht mal mitbekommen, dass sie sich mir genähert hatte.

„Oh, hi!“, rufe ich grinsend – bis ich ihre Miene sehe. Mein Grinsen fällt in sich zusammen. „Alles in Ordnung?“

Sie beugt sich zu mir und flüstert: „Mir geht’s bestens. Und dir?“, fragt sie ironisch, und ich sehe, wie sie rasch zu Liam guckt.

Oh Scheiße! Glaubt sie etwa, ich würde mit ihm flirten? Wie doof kann man sein?

„Komm, lass uns was trinken gehen“, sage ich, springe hinter dem DJ-Pult hervor und nehme sie am Arm. „Was trinken?“, rufe ich im Vorbeigehen auch Lou zu. Sie nickt und steht auf. Tom steht nicht länger in der Tür, aber jetzt geht es sowieso um Natalie.

„Tut mir leid“, sage ich, als wir in der Küche stehen. „Ich wollte dir nicht auf die Füße treten. Es war nur … Das DJ-Pult hat mich an Jack erinnert. Die Black Kids, die Wombats … Ich hab einfach nicht nachgedacht.“

„Alles klar“, meint sie, aber ich merke, dass ich sie ernsthaft verstört habe.

Dabei würde ich niemals – niemals! – den Schwarm einer meiner Freundinnen anmachen. Kennt sie mich denn nicht besser? Leider muss ich zugeben: Nein, tut sie nicht. Sie kennt mich eigentlich überhaupt nicht. Wir sind ja erst seit wenigen Monaten befreundet.

„Was ist los?“, fragt Lou, als sie bei uns ankommt.

„Nichts“, antworten wir beide gleichzeitig und öffnen zeitgleich zwei Cider-Flaschen. Weder Johnny noch Stu haben mir verboten, Alkohol zu trinken. Praktisch.

Auf einmal kommen Chris und Tom rein.

„Hey“, begrüßt mich Tom.

„Hi“, erwidere ich lächelnd.

„Ich wusste ja gar nicht, dass du eine DJane bist.“

„Bin ich auch nicht. Ich hab mir nur Liams Plattensammlung angesehen.“ Schnell wechsle ich das Thema. „Wir wollten gerade ein bisschen rausgehen. Kommt ihr mit?“

„Klar.“ Er schnappt sich ein paar Flaschen Bier und reicht Chris eine davon. Mein Puls hat sich ein wenig beschleunigt.

Dougie und Em, Natalies Freunde vom College, sitzen auf dem Rasen und rauchen. Wir setzen uns zu ihnen, Tom neben mir. Während ich die angebotene Kippe ablehne, zünden sich die meisten anderen eine an.

„Hast du aufgehört?“, fragt Tom erfreut.

„Sozusagen. Hab im Moment keinen Bock drauf.“

Ehrlich gesagt hat Johnny mich davon abgebracht. Ein paar aufmunternde Worte von meinem Rockstar-Dad waren wirkungsvoller als das ewige Gefasel von meinem Stiefvater. Und das meine ich liebevoll. Denn ich liebe Stu sehr – immerhin ist er meine eigentliche Vaterfigur. Aber von richtig schlechtem Benehmen hat er nun wirklich keine Ahnung.

„Cool“, meint Tom. Anders als Jack raucht er nicht. Eins zu null für ihn.

Ich höre den anderen beim Reden zu. Das Gras ist feucht, die Nachtluft frisch und eine willkommene Abwechslung zu der abgestandenen Hitze im Wohnzimmer. Ich gucke in den klaren Himmel. Das Licht der Sterne wird vom orangefarbenen Schimmer der Straßenlaternen überdeckt.

„Wie war’s denn eigentlich in Amerika?“, erkundigt sich Tom.

„Super“, antworte ich und verkrampfe leicht.

„Und du hast bei einem Freund deiner Mutter gewohnt?“

Das hatte ich ihm vor meiner Abreise erzählt. Und ein bisschen stimmt es ja sogar. Ich wünschte nur, ich könnte ganz ehrlich zu ihm sein. Aber vielleicht geht das ja trotzdem.

„Ehrlich gesagt war ich bei meinem Vater. Meinem leiblichen Vater.“

Tom sieht mich überrascht an. „Wow. Wie kam es denn dazu?“

Ich weiche der Frage aus, da ich es ihm doch nicht erklären kann. „Ich wollte es dir eigentlich schon vorher sagen, aber ich wusste nicht, was auf mich zukommt.“

„Woher wusstest du denn, wer es ist?“, fragt er.

Offensichtlich war meine Antwort nicht ausweichend genug.

„Es stellte sich heraus, dass Stu die ganze Zeit wusste, wer es ist“, gebe ich zu.

„Also kein Krimineller?“ Er sieht mich durchdringend an. Wir hatten uns im letzten Schuljahr darüber unterhalten, was wohl wäre, wenn mein Vater ein Straftäter wäre. Tom hatte mir damals geraten, Stu nach ihm zu fragen.

„Nein.“ Ich lächle. „Er ist ein ganz normaler Typ“, füge ich hinzu, ohne nachzudenken.

Die erste Lüge.

„Und wie war Ibiza?“, drehe ich schnell den Spieß rum. Denn dort war Tom mit seinen Kumpels in den Ferien.

Er grinst. Das Licht aus der Küche spiegelt sich in seinen Augen, sodass sie in der Dunkelheit glänzen. „Superlustig. Wild.“

Wir sitzen zusammen und quatschen, und nach und nach entspanne ich mich. Ich hatte beinahe vergessen, wie easy es ist, sich mit Tom zu unterhalten.

„Und wo genau warst du in Amerika?“

„L. A.“

„Schick. Und war’s heiß da?“

„Sehr heiß. Aber mein Dad hat einen Pool, in dem hab ich die meiste Zeit verbracht.“

„Das sieht man, so braun, wie du bist“, meint er, und wir halten unsere Unterarme nebeneinander, um die Bräune zu vergleichen. Meine Haut kribbelt, als ich ihn berühre, und lachend ziehe ich den Arm weg. „Erzähl doch mal. Wie ist er so?“ Einen Moment denke ich, er fragt nach Jack, aber natürlich meint Tom meinen Vater. Oh Gott! Ich bin wirklich ein bisschen wirr im Kopf.

„Ziemlich kompliziert. Ach ja, und er hat zwei Söhne. Meine Halbbrüder!“

„Ist nicht wahr!“

„Und ich dachte immer, ich wäre ein Einzelkind. Die beiden sind so süß!“

„Wie heißen sie?“

Ich zögere … will ihre Namen nicht preisgeben. „Ich nenne sie Bee und Little Bird.“ Wie bescheuert. Ich schäme mich – für die blöden Namen und weil ich schon wieder gelogen habe. Aber Barney nenne ich wirklich manchmal „B“, und Phoenix sieht aus wie ein kleiner Vogel, wenn er isst. Und ein Phoenix ist ja auch eine Art Vogel …

„Und was ist mit deinem Vater?“ Geschickt wechsle ich das Thema. Und bereue es im selben Moment, weil das Lächeln von Toms Lippen verschwindet.

Er zuckt mit den Schultern. „Er meldet sich nicht.“

„Tut mir leid“, sage ich leise.

Armer Tom. Sein Dad hat letztes Jahr die Familie verlassen. Ist mit einer Frau, mit der er schon seit drei Jahren eine Affäre hatte, nach Amerika abgehauen. Echt übel.

„Und wo in Amerika ist er?“

„San Francisco.“

„Hast du mal versucht, ihn anzurufen? Oder willst du ihn mal besuchen?“, frage ich zögerlich.

„Nicht in nächster Zeit“, antwortet er niedergeschlagen.

„Wie geht’s deiner Mum?“

„Es geht ihr gut. Einsam halt.“

Ich nicke und muss an Stu denken. Irgendwann wird er eine neue Partnerin finden. Aber bei dem Gedanken daran, dass meine Mum dann durch eine andere ersetzt wird, krampft sich alles in mir zusammen.

„Was?“, fragt Tom und wendet sich Chris zu. Ich hatte die anderen ganz vergessen. Chris muss ihm einen Stoß versetzt haben, denn Tom sieht auf. Ich folge seinem Blick und entdecke seine Ex Isla, die nur ein paar Meter von uns entfernt steht. Er hat schon vor dem Sommer mit ihr Schluss gemacht, und sie sieht nicht gerade happy aus.

„Kann ich mal mit dir reden?“ Sie formt die Worte nur mit den Lippen. Aber anscheinend kann ich Lippen lesen.

Ich sehe zu Tom rüber, dessen Miene sich verhärtet, doch dann nickt er und steht auf. Meine Stimmung sinkt.

„Dauert nicht lange“, sagt er.

Ich versuche, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, während er zu seiner sehr hübschen Exfreundin geht. Die beiden verschwinden. Ich will gar nicht wissen, was sie zu ihm sagt. Denn ganz egal, was ich für Jack empfinde – oder empfand –, ich bin jetzt hier mit Tom. Und das soll auch so weitergehen.

Tom hat mir gesagt, dass mit ihm und Isla endgültig Schluss ist und er nie alte Geschichten wieder aufwärmt. Hoffentlich stimmt das. Isla – groß, schlank, ausgesprochen hübsch, lange dunkle, kunstvoll hochgesteckte Haare – sieht nicht gerade aus wie eine Frau, die ein Typ einfach stehen lässt.

„Komm, gehen wir wieder rein“, schlägt Natalie vor, während ich gedankenvoll Gras auszupfe.

Rasch nicke ich, stehe auf und klopfe meine Klamotten ab. Es gelingt mir, mich nicht umzudrehen, als ich ihr ins Haus folge.

Im Wohnzimmer ist es noch voller als eben. Jetzt erklingt aus den Lautsprechern Musik von My Chemical Romance.

Ich stelle fest, dass Chris dicht hinter Lou geht. Sie dreht sich um und sagt etwas zu ihm, worauf er sie anlächelt.

Natalie zieht mich mit sich, um zu tanzen, aber ich bin abgelenkt. Ich wünschte, ich könnte dieses blöde Gefühl in meiner Magengrube ausschalten. Vielleicht hilft Alkohol? Ich trinke einen großen Schluck Cider. Auf einmal taucht Liam auf, völlig verschwitzt und fertig. Er schlingt einen Arm um Natalie und grinst mich an.

„Hast du Spaß?“, fragt er und sieht mich direkt an.

„Ja, coole Party!“, schreit Natalie. Ich nicke bloß.

„Ich hab dich im College noch nie gesehen“, sagt Liam und sieht mich an.

Natalie verwandelt sich von eben noch glücklich in jemanden mit einer tiefen Depression.

„Ich bin noch auf der Schule“, antworte ich. Die Situation wird mir unangenehm.

„Ach echt?“, fragt Liam, lässt Natalie los und macht einen Schritt auf mich zu. „Wie alt bist du denn?“

„Fünfzehn.“ Ich trete von einem Bein aufs andere.

„Scheiße!“, schreit er. „Du siehst echt viel älter aus. Willst du einen Kurzen?“

Er hebt die Wodkaflasche hoch, die Natalie ihm geschenkt hat.

„Nein, danke“, erwidere ich.

„Ich aber!“, ruft Natalie und ignoriert mich, als sie Liam von der improvisierten Tanzfläche zerrt.

Ich verschwinde erst mal auf der Toilette. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, stelle ich beglückt fest, dass Tom bei Chris und Lou steht.

„Hey!“ Er lächelt mich an.

„Hi.“ Eigentlich will ich ihn nicht nach Isla fragen, aber mein Mund gehorcht mir nicht. „Und? Was macht Isla?“

„Es geht ihr ganz gut“, antwortet er und sieht ein bisschen elend aus.

„Und du und sie, seid ihr …“ Ich muss mich zu ihm beugen, damit er mich bei der lauten Musik versteht.

„Was?“ Er sieht mich überrascht an. „Nein! Nein.“ Er schüttelt vehement den Kopf, dann beugt er sich so nah zu mir, dass ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spüre. „Aber sie will zurück zu mir.“

„Oh.“ Ich richte mich auf und nicke, aber er zieht mich wieder zu sich, die Hand auf meinem Arm.

„Das wird nicht passieren. Es ist vorbei“, betont er, was mir eine wohlige Gänsehaut beschert.

Seine Hand liegt auf meinem Arm, und ich spüre seine Berührung wie Feuer brennen. Als er die Hand wegzieht und mich ansieht, fängt mein Herz wie wild an zu klopfen. Diese drei kleinen Worte haben eine große Bedeutung für mich.

„Warum waren wir eigentlich nicht zusammen in diesem Film?“, fragt er stirnrunzelnd.

„Weil dieser Sommer echt verrückt war“, antworte ich mit leichtem Bedauern. „Aber ich würde ihn immer noch gern sehen.“

„Ich auch.“

Wieder bekomme ich eine Gänsehaut. Er sieht mich immer noch an.

„Aber dieser Film mit Joseph Strike läuft, glaube ich, nicht mehr“, sage ich frech grinsend.

Er verdreht die Augen. „Ich hatte vergessen, wie sehr du auf diesen Typen stehst. Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, neben dir zu sitzen, wenn du beim Anblick seines Sixpacks zu sabbern anfängst.“

Ich muss lachen und stecke mir eine Haarsträhne hinter die Ohren.

„Kommst du auch in einen anderen Film mit?“ Sein Blick wandert zu meinem Mund.

„Aber klar“, antworte ich und spüre in mir eine Wärme aufsteigen, die diesmal nichts mit Alkohol zu tun hat. „Wann?“

„Was machst du morgen Abend?“

Da fahre ich zu Johnny, aber das kann ich ihm nicht sagen. „Morgen kann ich leider nicht. Wie wäre es mit Sonntagabend?“, frage ich schnell.

„Ja.“ Er nickt. Dann guckt er auf einmal an mir vorbei. „Ich glaube, Chris mag deine neue Freundin.“

Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Lou auf den Zehenspitzen steht und Chris etwas ins Ohr sagt.

„Das scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen“, erwidere ich grinsend. „Sollen wir die beiden fragen, ob sie Lust haben mitzukommen?“

„Klar.“

Keine Ahnung, warum ich nach rechts sehe, aber da steht Isla, umgeben von ihren Freundinnen. Und sie sehen aus wie blutdürstige Wölfe. Genauer gesagt wie Wölfe, die auf mein Blut aus sind. Plötzlich zerrt mich jemand von Tom weg, aus dem Zimmer und hinaus auf den Flur. Überrascht starre ich die Person an, deren Hand meinen Arm fest umklammert. Es ist Natalie.

„Was zum …“, fange ich an, dann sehe ich ihren Gesichtsausdruck. „Was ist denn los?“, frage ich besorgt. Sie sieht traurig aus.

„Was für ein Wichser“, sagt sie verächtlich.

Kurz denke ich, sie meint Tom, aber offensichtlich geht es um Liam. „Was hat er gemacht?“

„Er ist einfach ein Arsch. Ich will nicht länger hierbleiben. Kommst du mit oder nicht?“

„Wo willst du denn hin?“, frage ich.

„Nach Hause. Kommst du mit?“ Nat klingt flehentlich. Das kenne ich gar nicht von ihr.

„Natürlich.“

Ihre Erleichterung ist deutlich sichtbar.

„Alles gut bei euch?“, fragt Lou, die plötzlich neben uns steht.

„Wir gehen“, verkündet Natalie.

Lou erstarrt. „Oh.“

„Du kannst ja noch bleiben“, schlage ich vor, denn sie tut mir leid.

„Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich gehe lieber mit euch.“ Ich würde auch nicht gern ohne meine Freunde auf einer Party bleiben, selbst wenn dort ein Junge ist, der mich interessiert.

„Ich geh mich nur eben von Tom verabschieden“, sage ich.

„Wir sehen uns draußen“, erwidert Natalie und reißt fast im selben Moment die Haustür auf. Sie knallt sie so heftig zu, dass man es trotz der lauten Musik hören kann. Ich werfe Lou einen vielsagenden Blick zu, und wir gehen zusammen zurück ins Wohnzimmer. Tom und Chris stehen im dichten Gedränge auf der anderen Seite des Raums.

„Wir müssen los!“, rufe ich.

Tom runzelt die Stirn. „Schon? Wieso?“

„Nat geht es nicht so gut. Bleibt es bei Sonntag?“ Bei der Frage werfe ich einen bedeutungsschweren Blick in Chris’ Richtung. Tom nickt und wendet sich Chris und Lou zu.

„Habt ihr Lust, am Sonntagabend mit Jessie und mir ins Kino zu gehen?“

Lous Augen leuchten auf. Beide sagen Ja, und sofort geht es mir besser.

„Ich schick dir eine SMS“, sagt Tom und lächelt mich an.

„Okay.“ Ich nicke und spüre, dass er mich küssen möchte. Es ist nur eine Frage der Zeit, denke ich aufgeregt, als ich mich von ihm abwende. Jack und die Zeit in L. A. kommen mir inzwischen vor wie ein Traum.

Einmal mehr beäugen mich Isla und ihre Freundinnen, aber das ist mir egal. Ich habe ein Date mit Tom Ryder!


3. KAPITEL

„Hey, Kleine!“, sagt Johnny liebevoll, als er mir die Tür öffnet und mich in den Arm nimmt. Er drückt mich kurz an sich, und schon lässt er mich wieder los. Johnnys Umarmungen dauern nie lange.

„Hi“, begrüße ich ihn leicht errötet. Jedes Mal, wenn wir uns nach einer Weile wiedersehen, fühle ich mich anfangs etwas unwohl. Es war zwar nur eine Woche, aber so gut kennen wir uns schließlich noch nicht.

„Stu“, sagt er freundlich und streckt meinem Stiefvater die Hand hin. „Zeit für eine Tasse Tee?“

Stu will heute noch zu seinen Eltern fahren.

„Gern“, antwortet Stu. Auch er benimmt sich ein bisschen seltsam. Ich bezweifle, dass er sich in Johnnys Anwesenheit jemals ganz frei fühlen wird.

Noch bevor wir ins Haus gehen können, taucht hinter Johnny der kleine Energiebolzen Barney auf.

„Jessie!“, ruft er. „Du musst dir meine Lego-Station angucken!“

Ich lache, als er mich in Richtung Spielzimmer im hinteren Teil des Hauses zerrt. Es ist eine Erleichterung, von Stu wegzukommen. Heute Morgen hatte er sich beschwert, dass ich nach Alkohol und Zigaretten stinke, dabei habe ich gar nicht geraucht. Und was das Trinken angeht … Kann man denn nicht einmal seine Ruhe haben? Ich kann nicht die ganze Zeit den Engel spielen!

Johnnys und Megs Stützpunkt in England ist ein georgianisches Landhaus mit sieben Schlafzimmern in Henley. Als die beiden zurück nach Los Angeles gezogen sind, dachten sie zuerst daran, das Haus zu verkaufen oder zu vermieten. Aber schließlich ließen sie es leer stehen für ihre Besuche in Europa. Es ist ja nicht so, dass sie sich das nicht leisten könnten …

„Hey, du!“, begrüßt mich Meg lachend, als Barney und ich ins Spielzimmer platzen – ein großes, luftiges Zimmer voller Spielsachen, gemütlichen Sofas und Bücherregalen, die mit bunten Buchrücken bestückt sind. Meg sitzt mit Phoenix auf dem Teppich vor dem Erkerfenster – umgeben von Playmobil-Rettungsfahrzeugen.

Meg steht auf, um mich zur Begrüßung in den Arm zu nehmen. Mit ihren eins siebzig ist sie ein paar Zentimeter größer als ich. Sie ist schlank und hübsch, hat glatte, schulterlange blonde Haare und braune Augen. Und sie scheint sich ehrlich zu freuen, mich zu sehen, was mich richtig rührt.

Auch Phoenix’ Miene erhellt sich, als er mich sieht. Er plappert etwas Unverständliches, steht auf und tapst zu mir rüber.

„Hi, mein Süßer“, sage ich und lasse Meg los, um ihn hochzuheben und fest zu drücken.

„Guck mal, Jessie! Guck mal!“, unterbricht Barney uns und zerrt an meiner Hand. „Die Autos fahren da rein.“ Er erzählt mir irgendwas von seinen Lego-Sachen. Also setze ich Phoenix wieder ab, grinse Meg zu und schenke dem älteren meiner beiden Halbbrüder meine ganze Aufmerksamkeit.

Meg geht kurz raus, um Stu zu begrüßen, und kommt nach wenigen Minuten zurück. Aus der Küche riecht es verführerisch nach frisch gebackenen Chocolate-Chip-Keksen, die vor allem bei den beiden Kleinen hoch im Kurs stehen.

„Wie geht’s dir? Wie war deine Woche?“, fragt Meg, während die Jungs schon auf dem Flur und halb auf dem Weg in die Küche sind.

„Ganz okay. Und dir? Johnny hat mir erzählt, du hast dich mit einer alten Freundin getroffen?“

„Mit Bess, ja.“ Sie lächelt. „Du wirst sie sicher noch kennenlernen.“

„Ist sie eine gute Freundin?“ Ganz offensichtlich ist sie das, denn sonst würde Meg mich ihr wohl nicht vorstellen. Bisher war sie immer sehr darauf bedacht, meine Identität eher geheim zu halten.

„Die allerbeste“, erwidert sie. Ich muss sofort an Libby denken, und das tut weh. „Wie war’s in der Schule?“, fragt Meg dann.

„Du weißt schon.“ Ich zucke mit den Schultern.

„Vermisst du Natalie?“, erkundigt sie sich. „Und vielleicht sogar Libby?“

„Ein bisschen“, gebe ich überrascht zu. Ich hatte Meg erzählt, dass Natalie jetzt aufs College geht und Libby sich mit Amanda eine neue beste Freundin gesucht hat. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sich daran erinnert. Immer wieder befürchte ich, dass ich ihr nicht wirklich willkommen bin, aber den Gedanken kann ich mir hoffentlich langsam abgewöhnen. Meg ist wirklich total nett zu mir.

„Komm, lass uns zusammen einen Tee trinken, bevor Stu wieder fährt. Wir haben später noch genug Zeit, um zu quatschen.“

„Okay.“ Ich nicke und folge ihr ins Wohnzimmer.

Johnny und Stu sitzen auf den übergroßen braunen Ledersofas. Als wir den Raum betreten, unterbrechen sie ihr Gespräch. Stu räuspert sich.

„Habt ihr etwa über mich geredet?“, frage ich schief grinsend.

„Ich habe gerade gehört, dass du gestern einen spannenden Abend hattest“, erwidert Johnny, ebenso schief lächelnd.

„So spannend war er nun auch nicht“, behaupte ich und lasse mich neben ihn in die gemütlichen Sofakissen fallen. „Und ganz egal, was er sagt …“, ich werfe Stu einen Blick zu, „… ich habe nicht geraucht.“

„Aber dein ganzes Zimmer hat heute Morgen nach Rauch gestunken“, fällt er mir beinahe ins Wort.

„Ich hab was getrunken, und das war’s. Meine Güte! Ja, man hat mir Kippen angeboten, aber ich habe abgelehnt. Wenn du mich jetzt trotzdem anmachst, hätte ich besser eine genommen!“

„Schon okay, ist ja gut.“ Stu hebt beschwichtigend die Hände. „Ich glaube dir. Und entschuldige mich.“

„Gut so“, erwidere ich leicht verärgert.

Stu sieht verletzt aus. Jetzt fühle ich mich schlecht.

„Wo sind denn die Jungs?“, fragt Johnny Meg, um das Thema zu wechseln.

„Bei Eddie in der Küche.“ Ihr amerikanischer Koch ist auf Reisen meist mit dabei.

Wenn man vom Teufel spricht! In diesem Moment kommt Eddie mit einem Tablett ins Wohnzimmer. „Hallo, Jessie!“, begrüßt er mich fröhlich und stellt das Tablett auf den schönen geschnitzten Couchtisch.

Dieses Haus ist vom Stil her das totale Gegenteil zu Johnnys Haus in L. A., das sehr modern und eher spärlich möbliert ist, mit großen Fensterscheiben vom Boden bis zur Decke und Blick auf den Infinity-Pool und die Stadt. Es ist vermutlich eher nach Johnnys Geschmack, aber Meg gefällt es hier bestimmt besser. An den Wänden hängt eine Mischung aus modernen und klassischen Kunstwerken, und in den Zimmern stehen Antiquitäten.

Kurze darauf fährt Stu.

„Du machst es ihm wirklich zu schwer“, sagt Johnny zu mir, als Stus kleiner weißer Fiat die Einfahrt hinter sich gelassen hat und die schweren Holztore sich hinter ihm schließen.

„Ich weiß“, murmele ich und fühle mich schuldig. „Aber er glaubt mir nie.“

„Vielleicht weil du ihm zu oft einen Grund dafür gegeben hast, dir nicht zu glauben.“ Johnny dreht sich zu mir und sieht mich mit seinen sehr grünen Augen durchdringend an. „Die Zeit wird alles regeln“, meint er und schließt die Haustür.

Ich gebe keine Antwort, fühle mich aber immer noch mies, als wir zurück ins Wohnzimmer gehen.

„Wir hatten noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber mein Vater kommt heute auch noch her.“

„Im Ernst?“ Ich grinse breit. „Und wie geht es ihm?“

„Schon viel besser diese Woche.“

Seit Johnnys Vater aus dem Krankenhaus entlassen worden ist, pflegt ihn eine Krankenschwester. Vor etwa zehn Tagen hat Johnny mich zum ersten Mal mit zu ihm genommen. Da kam er mir noch ziemlich zerbrechlich vor, weshalb es mich freut, dass er nun schon wieder einen Besuch machen kann. Soweit ich weiß, hat mein Großvater vor ein paar Jahren eine deutlich jüngere Frau geheiratet, von der er inzwischen wieder geschieden ist. Momentan gibt es niemand Besonderen in seinem Leben. Als Johnny jünger war, war sein Vater ein ziemlicher Schürzenjäger, und ich vermute, dass sich im Alter nicht viel daran geändert hat. Als Johnny dreizehn war, starb seine Mutter an Krebs. Danach lebte er bis zu seinem Auszug bei seinem Vater. Leider teilen wir den frühen Tod unserer Mütter.

„An was denkst du?“, will Johnny mit sorgenvoller Miene von mir wissen.

„An Mum. Aber ist schon gut.“

Er nickt und lässt den Blick über den Tisch schweifen. „Und wann kommt er?“, frage ich. Ich weiß nicht, wie ich meinen biologischen Großvater nennen soll. Barney nennt ihn Gramps, aber das ist mir irgendwie zu intim. Am besten spreche ich ihn mit seinem Vornamen an, Brian, so wie Meg. Aber im Augenblick ist er noch „Johnnys Dad“.

„Sam holt ihn gerade. Um die Mittagszeit müssten sie hier sein.“

„Cool.“ Ich lächle. „Es ist schön, ein bisschen mehr Zeit mit ihm zu verbringen.“

„Du kannst ihn auch gern besuchen, wenn wir wieder in den Staaten sind“, stellt Johnny klar. „Wir müssen nicht dabei sein, wenn ihr beide euch treffen wollt.“

Mein Herz hüpft bei der Vorstellung, doch dann wird mir der Sinn seiner Worte klar. „Wann fliegt ihr denn zurück?“

„Ende der Woche. Meg möchte rechtzeitig zurück sein, bevor für Barney die Schule losgeht.“

„Hat er den Schulanfang nicht sowieso schon verpasst?“, frage ich irritiert.

„Nein, er ist auf einer Privatschule. Die fangen später an“, erklärt Johnny mit gerunzelter Stirn. In diesem Moment denken wir beide dasselbe: Ich gehe auf keine Privatschule. Nicht, dass ich das lieber täte, aber das weiß Johnny nicht.

„Und ich muss auch zurück“, fährt er fort. „Ich habe zu tun. Aber wir werden immer wieder hier sein, und natürlich kommst du uns Weihnachten besuchen.“

Das ist noch ewig hin! „Ich kann’s jetzt schon kaum erwarten!“ Ich versuche, fröhlich zu klingen. „Und natürlich besuche ich deinen Dad, wenn ihr weg seid.“

„Ich weiß, dass er sich freuen wird.“ Johnny lächelt. „Er findet dich – wie hat er gesagt? – lebhaft.“

„Aha.“ Ist das gut oder schlecht?

Johnny lacht. „Das ist ein Kompliment, glaub mir.“

Ich lächle.

An meinem Oberschenkel vibriert mein Handy. Mein Herz macht einen Sprung, als ich sehe, dass es eine Nachricht von Tom ist.

Steht unsere Verabredung für morgen noch? Welchen Film wollen wir sehen?

„Und? Wie heißt er?“, fragt Johnny.

„Was?“ Ich starre ihn ungläubig an. „Woher weißt du, dass die SMS von einem Jungen ist?“

„Ich kenne diesen Blick“, antwortet er abgeklärt. „Also?“

„Also was?“

„Wie heißt er?“, fragt er noch einmal.

„Tom“, antworte ich widerwillig.

„Und ist Tom dein Freund, oder willst du, dass er dein Freund wird?“

„Machst du jetzt einen auf Daddy?“

„Ja, denn das bin ich“, erwidert er augenzwinkernd.

Ich lache. Es ist so abgedreht, dass mir Johnny Jefferson väterliche Ratschläge erteilt. „Er ist nicht mein Freund. Wir gehen nur morgen Abend zusammen ins Kino.“

„Aha. Also willst du, dass er dein Freund wird.“

„Könnte sein.“ Ich beiße mir auf die Lippe und starre auf mein Handy.

„Willst du ihm nicht antworten?“

„Später“, meine ich grinsend und stecke das Handy zurück in die Hosentasche.

Auch Johnny kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich freue mich, dass du Dad besuchen willst. Das wäre auch für mich eine große Erleichterung.“

„Das mach ich gern.“

Hoffentlich geht es Brian bald und vor allem noch lange wieder gut. Ich habe plötzlich Angst, ihn zu verlieren, wo ich ihn doch gerade erst „gefunden“ habe. Und auf einmal fehlen mir auch die Mutter meiner Mum, meine leibliche Großmutter, zu der ich nie eine Beziehung aufgebaut habe, und Johnnys Mutter, die Großmutter, von der ich die längste Zeit meines Lebens gar nichts wusste.

„Hast du eigentlich Fotos von deiner Mum?“

„Natürlich. Willst du sie sehen?“

„Ja, gern.“

Johnny verlässt das Wohnzimmer und kommt kurz darauf mit einem braunen, ledernen Fotoalbum zurück. Er setzt sich neben mich, legt mir das schwere Buch auf den Schoß und sieht mir über die Schulter, während ich blättere.

„Bist du das etwa?“, krähe ich, als ich auf einem Bild einen kleinen Jungen mit hellblonden Haaren und grünen Augen entdecke. Er sieht genauso aus wie Barney.

„Ja.“ Er lächelt und deutet auf das Foto. „Und das ist meine Mum.“

Die Frau auf dem Bild sieht jung aus – vermutlich so Mitte zwanzig. Sie ist schlank und hat strubbelige blonde Haare, trägt ein buntes Kleid und lacht fröhlich in die Kamera.

„Sie ist wunderschön“, finde ich.

„Ja“, stimmt er mir leise zu.

Ich weiß, dass sie Ursula hieß. Das nächste Foto zeigt Johnny und seine Mum in einem kleinen Garten voller Blumen.

„Sie sieht glücklich aus.“ Ich sehe ihn an.

„Das war sie auch, meistens jedenfalls. Wenn sie es nicht war, hat sie es gut überspielt. Meg hat das Album für mich gemacht“, erklärt er, als ich weiterblättere. „Ich hatte alle Fotos nur lose in einem Schuhkarton.“

„Wie nett von ihr.“

„Zeigst du mir irgendwann auch mal deine Bilder von Candy?“, fragt er.

„Willst du sie echt sehen?“ Ich hätte nie gedacht, dass er an sie erinnert werden möchte, nach allem, was er ihr angetan hat. Ich selbst habe mir unsere Alben seit Urzeiten nicht mehr angesehen. Es hätte zu wehgetan.

„Nur, wenn du so weit bist“, sagt Johnny liebevoll, und vor Rührung steigen mir die Tränen in die Augen.

Ich nicke nur, weil ich mich nicht traue zu sprechen. Schnell wende ich mich wieder dem Album zu und rücke ein bisschen näher an Johnny.

Die Energie im Haus ändert sich in dem Moment, als Brian zur Tür hereinkommt. Er sieht aus wie ein alternder Musiker, mit etwas zu langem, grau meliertem hellbraunem Haar. Seine Haut ist sonnengebräunt, auch wenn Johnny zu Meg gesagt hat, er sähe so blass aus. Ich schätze, seine normale Hautfarbe ist lederig-braun. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er dunkle Ringe unter den Augen. Die sieht man jetzt nicht mehr so stark, dafür wirkt er sehr dünn. Dünn und drahtig, aber erstaunlich gut aussehend. Ich kann nicht fassen, dass ich so was über einen Rentner sage.

„Jessie, Jessie, Jessie“, begrüßt er mich, nachdem er die Liebesbekundungen seiner kleinen Enkel abgewehrt hat und es einen Meter weit in den Flur geschafft hat. Samuel trägt seine Tasche an uns vorbei. „Hey, Jessie!“, sagt er zu mir und klapst mir freundschaftlich auf die Schulter.

„Hi, Samuel“, erwidere ich seinen Gruß.

Er bückt sich, um meine Tasche mitzunehmen. „Die nehme ich auch mit hoch“, verkündet er.

„Sie ist im orangen Zimmer untergebracht“, ruft Meg ihm hinterher.

„Alles klar.“ Samuel steigt die Treppe hoch.

Johnny und Meg scheinen ihre Gästezimmer immer mit Farbennamen zu versehen. In L. A. habe ich im weißen Zimmer gewohnt. Ein erstaunliches Zimmer.

„Wie läuft’s?“, fragt Brian mich.

„Alles gut“, antworte ich lächelnd. „Und selbst?“

„Es ging mir nie besser“, behauptet er. Ich sehe, wie Johnny und Meg einen Blick austauschen. Sie schürzt sogar die Lippen angesichts Brians Bemerkung. Immerhin wäre er fast gestorben.

Die nächsten Stunden verbringen wir draußen im Garten mit Krocket spielen. Meg gewinnt zweimal hintereinander und feiert ihren Sieg so übertrieben ausgelassen, dass Johnny sie sich in gespielter Wut über die Schulter legt. Sie kreischt so lange, bis er sie wieder absetzt.

„Was machen wir heute Abend, Schönes?“, fragt Brian, als sich alle wieder beruhigt haben.

„Eddie wollte einen Braten machen“, erwidert Meg und versetzt Johnny einen Klaps.

„Ich habe nichts gegen Eddies Braten, aber wollen wir nicht ausgehen?“, schlägt Brian vor. „Seit Wochen hänge ich nur zu Hause rum.“

Meg sieht ihn kritisch an. „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist …“

„Jetzt komm schon, Meggie“, unterbricht Brian sie gut gelaunt. „Tut dem alten Mann den Gefallen. Ist am Fluss noch dieses nette Restaurant, wo man so schön sitzen und die Welt an sich vorbeiziehen lassen kann? Mir war so langweilig die ganze Zeit, jetzt will ich endlich mal wieder was erleben!“

„Klar können wir ausgehen, Dad“, mischt Johnny sich ein und legt einen Arm um Meg.

„Johnny …“ Sie spricht nicht weiter.

Er sieht sie an. „Wo ist das Problem?“

Sie wirft mir einen Blick zu, und da begreife ich, dass es ihr gar nicht um Brians Gesundheit geht. Sie hat Angst, dass meine Tarnung auffliegen könnte.

„Das geht schon klar“, beschwichtigt Johnny sie leise und lächelt entschuldigend. „Ich sage Eddie Bescheid.“ Er gibt mir einen sanften Klaps auf den Rücken, als er reingeht. „Musst du dich noch fertig machen?“, fragt er.

„Ich zieh mich kurz um, ist das in Ordnung?“

„Cool.“

Während ich ihm ins Haus folge, drehe ich mich lieber nicht noch einmal nach Meg um.

Schnell schlüpfe ich aus meinen Shorts und in eine Jeans. Es ist zwar warm heute, aber abends wird es sicher kühler. Dazu wähle ich ein cremefarbenes Spitzentop und frische rasch mein Make-up auf. Beim Verlassen des Zimmers stecke ich noch schnell mein Handy in die Handtasche. Ich habe Tom immer noch nicht geantwortet. Vorher wollte ich gucken, welche Filme überhaupt laufen. Ich bin ganz nervös, wenn ich daran denke, im Dunkeln neben ihm zu sitzen.

„Soll ich reservieren?“, höre ich Meg fragen, als ich auf der Hälfte der Treppe angekommen bin. Sie wartet mit Johnny am Fuß der Treppe, ein paar Meter neben ihnen steht Samuel wie ein Wachposten im Eingang. Normalerweise ist sein Platz unten am Tor, also vermute ich, dass er uns fahren wird.

„Nein, lass das mal“, beschließt Johnny. „Lass uns lieber inkognito losziehen.“

„Sir“, meldet sich Samuel. Es klingt wie eine Warnung.

„Alles gut, Sam, Sie können im Wagen warten.“

„Johnny …“, versucht Meg es noch einmal.

„Es wird alles gut gehen“, versichert Johnny ihr und sieht mich an, als ich zu ihnen stoße. „Dad?“, ruft er. Brian ist noch mit den Jungs im Spielzimmer. „Bist du so weit?“

„Wir kommen!“, ruft sein Vater.

Johnny nimmt sich eine Baseballmütze vom Garderobenhaken und setzt sie auf.

„Das reicht nicht“, kommentiert Meg.

„Dann sch… drauf“, sagt er und hängt die Mütze wieder an den Haken, als Brian und die beiden Jungs auftauchen. „Los geht’s“, meint er.

Er trägt ein langärmeliges T-Shirt, obwohl es warm ist. Vermutlich will er seine Tattoos verbergen. Ich schätze, das wird nichts nützen – man wird ihn trotzdem erkennen. Sein Promistatus umgibt ihn wie ein teures Parfum. Man muss ihn nur ansehen, schon weiß man, dass er berühmt ist.

Trotzdem sehen wir eigentlich aus wie eine ganz normale Familie – nur, dass Johnny eben nicht wie ein ganz normaler Dad aussieht. Er ist knapp über eins achtzig groß und hat kinnlange, dunkelblonde Haare. Momentan trägt er einen Dreitagebart, oft ist er aber auch ganz glatt rasiert. Seine Augen sind knallgrün – so wie meine, wie man mir immer wieder sagt.

Die Kellnerin führt uns auf die Terrasse über der Themse. Am Nebentisch fangen die Leute sofort an zu tuscheln.

„Vielleicht hätte ich mich tarnen sollen“, murmele ich, als ich zwei Teenager-Mädels entdecke, die mich von einem anderen Tisch aus anstarren.

„Setz die auf, falls jemand heimlich Fotos macht“, sagt Meg leise zu mir und gibt mir ihre Sonnenbrille.

„Schon in Ordnung, ich habe meine eigene dabei“, sage ich und hole sie aus der Tasche, um sie aufzusetzen.

Zum Glück scheint die Sonne, sonst käme ich mir vor wie ein Vollidiot.

Ich sehe, dass Brian Meg stirnrunzelnd ansieht. „Was ist los?“, fragt er schließlich. „Was soll’s, wenn sie herausfinden, wer sie ist!“

„Dann wird man sie nicht mehr in Ruhe lassen“, erwidert Meg gereizt.

„Ich werde ja auch in Ruhe gelassen“, meint er und zuckt lässig mit den Schultern. „Und ich bin sein Vater.“

„Wirst du nicht“, widerspricht Johnny erschöpft.

„Aber ich werde nicht so belästigt, dass es mich stört“, setzt Brian frech grinsend hinzu.

Johnny verdreht nur die Augen.

„Alles gut bei euch, Mädels?“, sagt Brian in diesem Moment zu zwei Frauen mittleren Alters, die am Nebentisch sitzen und Weißwein trinken. Grinsend antworten sie ihm.

Ich bestelle mir eine Limonade und setze ein Grinsen auf, aber entspannt bin ich nicht.

Später am Abend, als ich vom Bad zurück in mein Zimmer gehe, höre ich gedämpfte, aber gereizt klingende Stimmen aus dem Wohnzimmer unten. Als ich Johnny und Meg das letzte Mal habe streiten hören, ging es um mich. Vermutlich ist das gerade wieder der Fall. Enttäuscht bleibe ich stehen, um zu lauschen.

„Das war keine gute Idee“, höre ich Meg sagen. „Ich weiß doch genau, wie das ist. Bekannt zu sein ist nicht leicht. Ich würde jederzeit die Anonymität vorziehen.“ Pause. „Sieh mich nicht so an“, fährt sie fort. „Du weißt, dass ich nichts an meinem Leben mit dir ändern will. Aber Jessie ist gerade mal fünfzehn.“

„Die Jungs kommen doch auch damit klar“, antwortet Johnny.

„Sie kennen es auch nicht anders“, wirft Meg ein. „Aber ich weiß noch, wie es mit fünfzehn ist: Man geht aus, trifft sich mit Jungs …“

„Muss ich mir das jetzt wirklich anhören?“, fragt er.

„Dann sei du doch still“, zischt sie. „Der Punkt ist der: Ein normaler Mensch zu sein ist völlig unterbewertet. Jessie verdient noch ein bisschen Normalität, bevor ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt wird.“

„Alles klar, Kleine?“, fragt Brian mich in diesem Moment, sodass ich vor Schreck zusammenzucke. Er steht am Fuß der Treppe und sieht hoch zu mir. Dann prostet er mir mit seinem Glas Wasser zu. „Willst du auch eins?“, fragt er.

„Ähm … Nein, danke. Alles okay, ähm …“

„Nenn mich ruhig Gramps“, sagt er und kommt die Treppe hoch.

Ich versuche zu lächeln, aber meine Miene ist wie eingefroren.

Er hält sein Ohr in Richtung Wohnzimmer und sagt dann: „Tss. Mach dir keine Gedanken.“ Oben angekommen, holt er keuchend Luft, legt mir eine Hand auf den Arm und führt mich zu meinem Zimmer. „Das wird sich schon finden. Gute Nacht, Kleines.“

„Nacht, äh …“

„Gramps“, wiederholt er grinsend.

„Gramps“, sage ich und bringe schließlich doch noch ein Lächeln zustande.

In meinem Zimmer setze ich mich niedergeschlagen aufs Bett.

Johnny hatte mich gewarnt, dass mein Leben sich schlagartig ändern würde, sobald meine Identität bekannt würde. Er meinte, ich müsste dann von einem Leibwächter in die Schule und zu allen meinen Verabredungen begleitet werden, eigentlich überallhin, und ich könnte nicht mehr in unserem Haus wohnen bleiben, weil es nicht ausreichend gegen unliebsame Besucher gesichert ist. Ich kann zwar immer noch nicht glauben, dass solche Maßnahmen zwingend nötig sind, aber wann immer man Bilder von den Beckhams oder Brangelina und ihrer Familie sieht, sind jede Menge Bodyguards dabei. Johnny kennt beide Familien und ist genauso berühmt wie sie.

Das ist alles so abartig! Allein der Gedanke an einen Umzug verursacht mir einen Kloß im Hals. Wer hätte gedacht, dass ich so an diesem armseligen Haufen Backsteine hänge. Aber so ist es nun mal – es war und ist auch Mums Haus. In diesem Haus ist sie immer noch bei mir. Ich würde es niemals verlassen, auch wenn es „nicht sicher“ ist.

Ein Teil von mir wünscht sich natürlich, dass alle erfahren, wessen Tochter ich bin. Aber eigentlich habe ich keine große Lust darauf, permanent angestarrt zu werden. Darum hoffe ich auch, dass Megs Ängste unbegründet sind.

Schließlich schlage ich die Decke zurück und krieche ins Bett. Da fällt mir Toms SMS wieder ein. Schnell recherchiere ich auf dem iPhone, das Johnny mir geschenkt hat, welche Filme laufen, und antworte ihm. Lou und Chris können auch mitkommen, wie Tom mir bestätigt. Wir vereinbaren, uns um sechs Uhr im Kinofoyer zu treffen. Seine letzte Nachricht des Tages lautet:

Nacht! Kuss

Kuss! Wow. Ich bin mal gespannt, ob er mich morgen tatsächlich küssen wird. Nervös kuschele ich mich enger in die Decke und versuche, an ihn zu denken anstatt an den nagenden Zweifel, der sich in mir breitgemacht hat. Warum bin ich so unentspannt? Liegt es daran, dass meine Identität aufgedeckt werden könnte, oder daran, dass ich ein Date mit Tom habe anstatt mit Jack?


4. KAPITEL

„Los, jetzt sag schon“, höre ich Johnny am nächsten Morgen sagen.

„Ich sage gar nichts“, antwortet Meg unglücklich. Sie sind beide in der Küche, als ich um die Ecke komme.

„Na los, es ist nicht schwer“, fordert er sie noch einmal auf.

„Nerv mich nicht, Johnny“, antwortet sie jetzt scharf.

„Was ist denn los?“, frage ich besorgt und sehe gerade noch, wie Johnny in einer verzweifelten Geste die Hand vor den Mund hält.

Beide fahren bei meinem Anblick zusammen. Von den Kleinen ist nichts zu sehen, aber ich weiß ja, dass sie vor den beiden keine Schimpfwörter benutzen.

Johnny wirft Meg einen skeptischen Blick zu, doch bevor er etwas sagen kann, schnappe ich mir das iPad, das vor ihm auf dem Tisch liegt.

Mir stockt der Atem. Die Schlagzeile der Internetseite der Lokalzeitung lautet:

Ist Jeffersons unbekannte Tochter ein Mädchen von hier?

Mein Herz setzt für eine Sekunde aus. Johnny seufzt. Resigniert kommt er zu mir rüber und legt mir beruhigend die Hand auf den Rücken, während ich den Zeitungsartikel anstarre.

Man sieht drei körnige Bilder von mir am Tisch in dem Restaurant, in dem wir gestern Abend waren. Auf dem einen sieht man mich, wie ich Phoenix füttere, auf dem anderen richte ich gerade meinen Pferdeschwanz, und auf dem dritten grinsen Johnny und ich uns über den Tisch hinweg an.

Vor meinen Augen verschwimmen die Bilder und Buchstaben.

Blond wie ihr Vater …

Mit britischem Akzent …

Setzte ihre Sonnenbrille nicht ab …

Wohnt bei den Jeffersons …

Schon ein Teil der Familie …

Wer ist sie?

Falls Sie Informationen haben, melden Sie sich bei …

Ich sehe Johnny panisch an, nachdem ich den letzten Satz gelesen habe. Dann richte ich den Blick auf Meg.

„Alles bestens“, sagt sie ruhig. „Du hattest deine Sonnenbrille auf.“

„Gott sei Dank hast du mir noch den Tipp gegeben.“

„Warum hat uns niemand informiert, dass dieser Artikel rausgeht?“ Johnny ist richtig sauer.

„Das ist nur eine kleine Lokalzeitung“, erwidert Meg. „Die glauben ja immer, sie kommen mit allem davon.“

„Und morgen steht es überall“, erklärt er. „Falls das nicht schon passiert ist.“

„Ich werde tun, was ich kann“, erwidert Meg.

„Das ist doch nicht mehr deine Aufgabe. Annie hätte sich längst melden müssen!“ Annie ist Johnnys persönliche Assistentin in den USA.

„In Los Angeles ist es mitten in der Nacht“, verteidigt Meg sie. „Woher soll sie das wissen?“

„Sie hätte eben mit uns herkommen müssen.“

Meg seufzt. Offensichtlich weiß sie nicht, was sie noch sagen soll. Früher war sie Johnnys persönliche Assistentin – so haben die beiden sich kennengelernt. Sie hält ihm immer noch den Rücken frei und hatte offensichtlich vor, während ihres Englandaufenthalts seine geschäftlichen Angelegenheiten zu übernehmen, anstatt Annie wochenlang zu entwurzeln.

In diesem Moment klingelt das Telefon. Meg wirft Johnny einen niedergeschlagenen Blick zu und geht ran.

„Hallo, Stu“, sagt sie und lässt die Schultern sinken, als sie mich ansieht. Mir fällt auf, dass sie immer noch ihren Schlafanzug trägt. Wahrscheinlich haben die Nachrichten sie aus dem Bett geworfen. „Hast du meine SMS bekommen?“

Plötzlich bekomme ich Heimweh. Mein Stiefvater ist dran und macht sich Sorgen um mich.

„Ja, sie steht neben mir. Wir haben es gerade erst mitbekommen, aber ich werde gleich Wendel anrufen.“ Johnnys Rechtsanwalt Wendel habe ich kennengelernt, nachdem Stu mir verraten hatte, wer mein leiblicher Vater ist. „Darf ich dir Jessie geben?“

Sie reicht mir das Telefon, schenkt mir ein mitleidvolles Lächeln und verlässt das Zimmer – vermutlich, um vom Büro aus Wendel anzurufen.

Johnny bleibt in der Küche und zieht sich einen Hocker heran. Bedrückt betrachtet er den Artikel auf dem iPad.

„Hallo“, sage ich.

„Hey.“ Stus liebevolle Stimme. „Geht es dir gut?“

„Nicht wirklich“, gebe ich zu und wünschte, er wäre hier.

„Mach dir nicht zu viele Gedanken“, meint er tröstend. „Deine Tarnung ist noch nicht aufgeflogen.“

„Ja, aber bald. Oder nicht?“, frage ich frustriert, während Johnny mich durchdringend ansieht.

„Das weiß man nicht“, erwidert Stu, um mich zu beruhigen. „Wenn du dich ganz normal verhältst, wird erst mal niemand etwas merken. Sei einfach ein bisschen vorsichtiger. Wann muss Johnny denn zurück in die Staaten?“

„Ende der Woche“, informiere ich ihn einsilbig.

„Schon so bald? Na ja. Das ist in dem Fall vielleicht gar nicht so schlecht. So kann sich die Sache ein bisschen beruhigen.“

„Mmm. Vielleicht.“ Immer noch dieser seltsame Blick von Johnny. Er streckt die Hand nach dem Hörer aus. Ich nicke.

„Johnny möchte dich sprechen“, sage ich zu Stu.

„Okay. Ich fahre nach dem Mittagessen los und müsste am späten Nachmittag da sein.“

„In Ordnung. Bis dann.“ Ich reiche Johnny das Telefon und schiebe das iPad zur Seite. Halb überfliege ich noch mal den Artikel, halb lausche ich Johnny.

„Ich denke, es wäre besser, wenn Sam sie nach Hause fährt“, sagt er in diesem Moment. Johnny ist der Einzige, der Samuel Sam nennt. „Vielleicht warten Paparazzi vor dem Tor.“ Ich erschrecke bei dem Gedanken an eine Fotografenmeute mit fetten Teleobjektiven, die vor dem Grundstück auf mich lauern könnte. „Er kann sie abhängen“, fährt Johnny fort und impliziert damit, dass Stu das nicht könnte. Vermutlich stimmt das auch. Ich stelle mir vor, wie Stu mit seinem kleinen Wagen hier ankommt und ich neben ihm auf dem Vordersitz hocke, um mit ihm nach Hause zu fahren. Dann hätten wir die Reportermeute bis zu Hause auf dem Hals. Einhundert Prozent Tarnungsverlust.

Überhaupt werde ich ganz nervös bei dem Gedanken, den Schutz des Hauses zu verlassen, sogar zusammen mit Samuel. Aber er weiß garantiert, was zu tun ist. Er kennt sich mit solchen Situationen aus.

Johnny beendet das Gespräch und legt auf. Dann sieht er mich an.

„Tut mir leid“, sagt er. „Ich hätte auf Meg hören sollen.“

Überrascht starre ich ihn an. Eine Entschuldigung war das Letzte, was ich erwartet hätte. Ich schüttele den Kopf. Er soll sich nicht schlecht fühlen. „Schon okay“, sage ich schnell und lächle ihn an. „Noch weiß ja niemand wirklich, dass ich es bin. Und es ist auch nur eine kleine Lokalzeitung, wie Meg schon gesagt hat. Wenn sie verhindern kann, dass das in Umlauf gerät …“

„Das wird sie nicht verhindern können“, unterbricht er mich erschöpft.

„Dann eben Wendel. Wenn Wendel erreichen kann …“

„Diese Presseleute sind wilde Tiere, Jess. Die überregionalen Zeitungen werden sich ärgern, dass so was zuerst in einer kleinen Lokalzeitung erschienen ist. Sie werden sofort loslegen und rauszufinden versuchen, wer du bist.“

„Aber haben wir das nicht in der Hand? Ich meine, kann man mich nicht beschützen, weil ich noch zur Schule gehe?“ Jetzt flippe ich langsam aus.

„Nicht, wenn der Stein erst mal ins Rollen gekommen ist“, sagt er und klopft auf das iPad. „Deine Identität herauszufinden ist just in dieser Minute die große Nummer. Ich weiß genau, wie das Spiel läuft. Sie werden keine Ruhe geben, bis sie nicht alles über dich wissen.“

Ich nage an meiner Unterlippe. In meinem Magen kribbelt es. Mir wird übel.

„Ich will einfach nur, dass du darauf vorbereitet bist“, fährt er liebevoll fort und nimmt meine Hand. Die Berührung lenkt mich kurz ab, doch dann sagt er noch: „Denn alles wird sich ändern.“

„Was auch immer passiert, passiert“, entgegne ich zu meiner eigenen Überraschung und entziehe Johnny meine Hand. Ich muss mich zusammenreißen. „Fürs Erste mache ich es so, wie Stu gesagt hat. Ich werde mich ganz normal verhalten und alles so machen wie immer. Wenn Samuel mich nach Hause bringen kann, ohne dass uns jemand folgt, umso besser. So kann ich wenigstens mein Date heute Abend wahrnehmen“, füge ich schief grinsend hinzu.

Johnny erwidert es nicht. „Nein, das gefällt mir nicht“, sagt er und schüttelt den Kopf.

„Ich gehe auf jeden Fall heute Abend ins Kino“, wiederhole ich und versuche, ihn mit meinem Blick zu verunsichern. Aber nach ein paar Sekunden gebe ich auf – offensichtlich beherrscht er dieses Spiel besser als ich. „Auf jeden Fall!“

Stu ruft später noch einmal an, um uns zu informieren, dass er zu Hause ist und auf uns wartet. Also gehe ich raus in den Garten und verabschiede mich von den Jungs und Brian. Ich habe immer noch Panik, dass hinter den Bäumen das Teleobjektiv eines Paparazzos auftauchen könnte. Meg versucht, mich zu beruhigen. Auf dem Grundstück hier seien wir sicher, meint sie. Es wäre illegal, Menschen auf ihrem eigenen Grund und Boden heimlich abzulichten.

„Du fährst schon?“, fragt Brian etwas enttäuscht.

Niedergeschlagen nicke ich. „Und wie lange bleibst du noch hier?“

„Vielleicht noch ein paar Tage. Ich muss die kleinen Racker doch bespaßen!“ Er wuschelt Barney durchs Haar. Die Jungs spielen im Sandkasten.

Ich bücke mich zu ihnen runter und hebe Phoenix hoch. Dass ich dabei die nächste Ladung Sand voll abkriege, ist mir egal. Ich drücke ihm einen Kuss auf seine dicken Babybäckchen und kitzle ihn mit meiner Nase am Hals, bis er lachen muss und sich aus meinem Griff windet. Da lasse ich ihn wieder runter zu seinen Spielzeugbaggern und hocke mich neben Barney.

„Tschüss, B“, sage ich und habe Tränen in den Augen, als ich seinen Rücken streichle.

„Tschüss“, tschilpt er, grinst mich kurz an und wendet sich dann wieder seinem Spiel zu. Das reicht mir nicht als Verabschiedung! Ich ziehe ihn kurzerhand an mich, und es zerreißt mir fast das Herz. Aber seine Umarmung ist kurz, er macht sich sofort wieder los und gibt mir einen feuchten Schmatz auf den Mund. In der nächsten Sekunde läuft er über den Rasen aus meiner Reichweite und gibt dabei Flugzeuggeräusche von sich. Betrübt beobachte ich ihn. In den letzten drei Monaten habe ich viel Zeit mit ihm und seinem Bruder verbracht, und er wird bestimmt nicht verstehen, dass wir uns jetzt für eine ganze Weile nicht sehen werden. Bevor sie nach Hause fliegen, kann ich sie nicht mehr besuchen. Heute ist unser letzter gemeinsamer Tag.

Ob sie mich vermissen werden?

Ich stehe wieder auf und sehe Brian an.

„Bis bald“, sagt er und berührt meinen Arm.

„Pass auf dich auf, Gramps“, erwidere ich. „Soll ich dich in ein, zwei Wochen mal besuchen kommen?“

„Das wäre großartig“, meint er lächelnd.

Mit der Existenz eines Großvaters hatte ich gar nicht gerechnet, als ich aufbrach, um meinen leiblichen Vater kennenzulernen. Jetzt habe ich einen und möchte ihn nicht mehr missen.

Meg und Johnny warten bereits im Flur auf mich. Samuel hat meine Tasche schon im Wagen verstaut.

„Das tut mir alles sehr leid“, sagt Meg traurig und nimmt mich in den Arm.

„Ist doch nicht deine Schuld.“ Ich sehe über ihre Schulter und stelle fest, dass Johnny schuldbewusst zu Boden blickt. „Und deine auch nicht“, fühle ich mich bemüßigt zu sagen, als ich mich von Meg löse. „Irgendwann musste es ja passieren.“ Irgendwie klinge ich erstaunlich abgeklärt. Vermutlich, weil mir das alles immer noch so irreal vorkommt. Das könnte sich allerdings schlagartig ändern, sobald sich die Neuigkeiten herumgesprochen haben …

„Ich ruf dich morgen an“, verspricht er.

„Alles klar.“ Ich lächle ihn etwas steif an und nicke kurz, bevor ich mich von ihm verabschiede.

Er zieht mich in seine Arme, ich lege die Wange an seine Brust. Mit Tränen in den Augen erhasche ich einen Blick auf das Tattoo unter seinem Ärmel. Ich werde Johnny eine Ewigkeit nicht sehen. Und wie heißt noch das alte Sprichwort? „Aus den Augen, aus dem Sinn …“ Ich will es nicht hoffen.

„Sei brav heute Abend bei deinem Date.“ Er löst sich aus unserer Umarmung und grinst mich an.

„Ich bin immer brav“, erwidere ich und versuche auch ein Grinsen.

Johnny verdreht die Augen.

„Die Tochter ihres Vaters“, meint Meg nur amüsiert.

Das verstehe ich mal als Kompliment – auch wenn sie es am Ende gar nicht so gemeint hat.

Als Samuel mit mir im Auto durchs Tor fährt, springen sofort drei Männer mit Kameras vor den Wagen und fotografieren drauflos. Obwohl die Scheiben getönt sind, lasse ich mich tief in den Sitz sinken. Wie abartig.

Die Fahrt nach Hause dauert länger als üblich, doch irgendwann gelingt es Samuel, unsere Verfolger abzuschütteln. Über Landstraßen fahren wir Richtung Maidenhead.

„Jetzt haben wir es geschafft. Gleich bist du wieder bei Stu“, versichert mir Samuel, als ich mich zum x-ten Mal nach hinten umdrehe.

Ich versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, um mich etwas zu entspannen, aber leider ist Samuel kein Mann von großen Worten. In Los Angeles hat er mich immer mit seinen blöden Witzen zum Lachen gebracht, aber gerade ist mir nicht nach Lachen zumute.

„Fliegst du mit den Jeffersons zurück nach L. A.?“, frage ich.

„Das ist der Plan.“

„Vermisst du die Stadt?“

„Nein“, meint er. „Ich gehe dahin, wo sie mich brauchen.“

„Hast du denn keine Familie?“

„Nein. Ich hab nur mich.“

„Das macht es vermutlich einfacher“, murmele ich und gucke aus dem Fenster.

Samuel antwortet nicht. Ob er sich nie einsam fühlt? Die Frage stelle ich lieber nicht.

Zwanzig Minuten später fahren wir durch die Innenstadt von Maidenhead, nicht weit von der Straße, in der ich wohne.

„Sei darauf gefasst, dass du vielleicht gleich losrennen musst“, warnt Samuel mich. „Ich bring deine Tasche rein, kümmere du dich nur um dich selbst.“ Er ruft Stu an, um ihm mitzuteilen, dass wir gleich ankommen, und schon fahren wir vor unserem Haus vor.

„Los!“, ruft Samuel.

Ich springe aus dem Wagen und renne zur Haustür, die sich genau in dieser Sekunde öffnet. Gleich darauf steht mein Gepäck im Flur, und Stu macht hinter Samuel die Haustür zu, der sich schon wieder auf den Rückweg macht. Ich höre den Motor des Mercedes aufheulen.

„Wow.“ Ich keuche.

„Geht es dir gut?“, fragt Stu besorgt.

„Das war echt haarig.“ Ich bin völlig aus der Fassung.

„Wieso? Was war denn?“

Wir setzen uns in die Küche, und ich erzähle ihm von den wartenden Fotografen und unserer rasanten Fahrt, um ihnen zu entgehen. Als ich fertig bin, sieht auch Stu ziemlich mitgenommen aus.

„Alles gut“, sage ich. „Mach dir keine Sorgen.“

Er seufzt, fährt sich mit den Fingern durchs Haar und verwuschelt es dabei. Dann nimmt er die Hornbrille ab und poliert sie mit seinem T-Shirt. Als er sie wieder aufgesetzt hat, sieht er mich an.

„Dann mach ich jetzt wohl mal Abendessen“, sagt er schließlich.

„Du hast aber noch auf dem Schirm, dass ich gleich verabredet bin, oder?“

„Jessie …“, fängt er einen Satz an.

„Vergiss es. Ich sage dieses Date nicht ab. Ich treffe mich mit Tom Ryder, verstehst du! Außerdem hast du mir doch selbst gesagt, ich soll mich benehmen wie immer! Ich kann ziemlich gut schauspielern, falls du das noch nicht weißt.“

„Doch, das weiß ich“, stellt er missmutig fest.

„Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?“, brause ich auf. Offensichtlich bin ich noch ganz schön angespannt.

„Vergiss es, Jess. Du wirst eh ausgehen, ganz egal, was ich sage.“ Er steht auf.

Immerhin hat er das kapiert.

„Dann mach ich mich mal fertig“, sage ich.

„Wann trefft ihr euch denn?“

„Um sechs. Nach dem Kino gehen wir noch was essen.“

„Ich fahr dich ins Kino.“

„Aber es ist doch gleich um die Ecke.“

„Ich fahr dich“, beharrt er entschlossen. „Und hinterher rufst du mich an.“

„Okay.“ Bloß keine Diskussionen wegen Kleinigkeiten.


5. KAPITEL

Alles ist ruhig in unserer Straße, als ich mit Stu das Haus verlasse. Zu meiner grundsätzlichen Nervosität kommt nun auch noch die akute wegen meiner Verabredung hinzu. Hoffentlich hat mich auf den Bildern niemand erkannt und sich bei der Zeitung gemeldet. Aber falls hier irgendein Reporterfuzzi rumhängen und mich beobachten sollte, hat er sich gut versteckt. Ich beschließe, den Abend zu genießen.

„Hi!“, begrüßt Lou mich fröhlich, als sie mir die Tür öffnet. Stu hat angeboten, dass wir sie mitnehmen. „Tschüs, Dad!“, ruft sie.

„Komm nicht zu spät!“, ertönt eine Stimme aus dem Flur.

Lou verdreht die Augen und zieht die Tür hinter sich zu. Ihre Eltern sind geschieden. Ich weiß, es klingt schrecklich, wenn ich so etwas sage, aber als ich herausfand, dass ihre Familie auch nicht perfekt ist, war ich ein bisschen erleichtert.

„Du siehst toll aus“, sagt sie.

„Danke, du aber auch.“ Wir lächeln uns an.

Vor etwa einer Stunde hatten wir uns in einer SMS-Session darauf geeinigt, beide Jeans mit schickem Top und hohen Schuhen zu tragen. Ich habe knallblaue Slingpumps und ein langärmeliges schwarzes Oberteil gewählt.

„Bist du auch so aufgeregt?“, fragt sie leise.

Ich muss lachen. „Ja, schon. Aber du musst echt nicht nervös sein. Chris steht auf dich.“

„Und Tom steht auf jeden Fall auf dich.“

„Könnt ihr euch mal entspannen?“, fragt Stu stöhnend von vorn.

Lou und ich kichern, sagen aber den Rest der Fahrt über nichts mehr.

Wir kommen fast zehn Minuten zu spät, und Tom und Chris sind nirgends zu sehen. Schließlich entdeckt Lou sie am Formel-Eins-Simulator. Sie sitzen nebeneinander vor ihren Lenkrädern, beide hoch konzentriert.

„Buh!“, rufe ich und stecke den Kopf zwischen sie.

Erschrocken fahren sie zusammen und fluchen. Fast kommt es zu einem Unfall!

Lou und ich lachen uns halb tot, während die Jungs ihr Spiel beenden.

„Ha!“, sagt Tom zu Chris und deutet auf den Monitor, um zu zeigen, dass er Platz eins geholt hat. „Du warst keine große Hilfe“, meint er dann und deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich, während er aus seinem Sitz steigt. Mein Herz fängt an zu rasen, als er vor mir stehen bleibt und mich ansieht. Diese braunen Augen! Ich grinse ihn an.

„Ja, ja“, lässt sich da Chris vernehmen. Er schüttelt den Kopf. „Man merkt schon, wer demnächst seinen Führerschein hat …“

„Wär schlimm, wenn ich die Prüfung nicht schaffe, wo ich doch schon mein halbes Leben auf dem Bauernhof von meinem Onkel rumgurke.“

„Wann hast du eigentlich Geburtstag?“, frage ich, als wir zusammen ins Foyer gehen.

„Mittwoch.“

Vor der Süßigkeitentheke bleibt er stehen. „Die Tickets haben wir schon besorgt. Was ist mit Popcorn?“

„Auf jeden Fall!“, sage ich. „Ich geh was holen.“

„Nein, lass mal“, meint er und kramt nach seinem Geld, so wie Chris auch.

„Wenn ihr die Tickets gekauft habt, kaufen wir das Popcorn“, stellt Lou klar, und widerstrebend stecken die beiden ihr Geld wieder weg.

„Wollen wir uns eins teilen?“, frage ich Tom, als wir uns anstellen.

„Gern.“

„Süß oder salzig oder gemischt?“

„Gemischt?“ Er verzieht das Gesicht.

„Ist das leckerste. Echt.“

Er grinst. „Okay. Ich vertrau dir.“

Dieser Satz dient nicht gerade dazu, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu bändigen. Während wir in der Schlange immer weiter nach vorn rutschen, reden wir kaum. Aber Lou und Chris hinter uns plappern munter miteinander, und ich bin plötzlich etwas befangen, weil unser Gespräch ins Stocken geraten ist.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Tom mit der Hand durchs Haar fährt. Seine Arme haben die Farbe von dunklem Honig, und er trägt eine lässige schwarze Hose und ein armeegrünes Print-T-Shirt.

Er ist so süß!

Als wir mit Popcorn und Getränken ausgestattet sind, warten wir an der Seite auf Chris und Lou. Ich sehe, wie sie lacht und er sie angrinst. Die beiden haben sich echt gefunden. Ich überlege, was ich zu Tom sagen könnte.

„Dein Onkel hat also …“

„Und was hast du …“

Wir fangen beide gleichzeitig an zu sprechen. Er lacht und greift sich eine Handvoll Popcorn aus dem großen Eimer. „Du zuerst.“

„Dein Onkel hat also einen Bauernhof?“, will ich wissen.

„Ja“, sagt er halb kauend. „In Suffolk.“

„Und du kannst wirklich schon fahren?“

„Mmm.“ Er nickt. „Als ich dreizehn war, hat er mir Traktors fahren beigebracht. Dagegen ist Autofahren ziemlich leicht.“

„Wie cool ist das denn!? Und wann hast du deine Führerscheinprüfung?“

„In drei Wochen, aber sag es niemandem.“

„Wieso nicht?“ Ist er doch so schüchtern?

„Ich will keinen unnötigen Druck aufbauen.“

„Gut, ich verrate es niemandem.“ Ich fühle mich geschmeichelt, dass er mich eingeweiht hat.

„Wie gesagt: Ich vertraue dir.“ Tom grinst mich an. „Und mit dem Popcorn hast du übrigens recht.“

Ich lache. „Na bitte, ich hab’s ja gesagt! Ab jetzt isst du Popcorn nie wieder anders!“

Wir bemerken kaum, dass Lou und Chris zu uns stoßen, so vertieft sind wir auf einmal in unser Gespräch.

„Wollen wir?“, fragt Chris.

Tom nickt und zeigt dem Mädel am Eingang unsere Karten.

Die ersten Trailer laufen schon, als wir uns hinsetzen. Lou grinst mich schnell an. Ich grinse zurück und rutsche tief in meinen Kinosessel. Tom links neben mir auch. Ich halte ihm das Popcorn hin. Er nimmt sich noch eine Handvoll, dann beugt er sich zu mir.

„Was hast du denn gestern Abend gemacht?“, fragt er, während die Trailer laufen.

„Ich war mit meinem Dad essen.“ Keine Lügen, wenn es nicht sein muss. Hoffentlich kann ich ihm bald die Wahrheit sagen.

Er sieht mich an. „Mit Mr. Taylor?“

„Nein, mit meinem leiblichen Vater. Er ist gerade in England.“

„Oh, wow. Wie ist er denn so?“

„Super. Erzähl ich dir später“, murmele ich leise und deute auf die Leinwand. Der Film geht los.

Tom bleibt in derselben Haltung, nah zu mir gebeugt, sitzen. Ich spüre seine Nähe so extrem, dass ich Mühe habe, der Handlung des Thrillers zu folgen. Ab und zu bewegt er sein Knie, und seine Hand, die auf seinem Oberschenkel liegt, lenkt mich ab. Als wir beide einmal gleichzeitig in den Popcorn-Eimer greifen, berührt er mich kurz. Mist, dass der Eimer kurz darauf leer ist.

Als ich mich wieder zurücklehne, nachdem ich den Eimer auf den Boden gestellt habe, liegt Toms Arm auf meiner Rückenlehne. Ich bekomme eine Gänsehaut. Instinktiv rutsche ich ein Stück von ihm weg, dabei will ich doch genau das Gegenteil – mehr Hautkontakt, nicht weniger! Auf einmal spüre ich seine Hand auf meinem Bein. Ich rieche sein Aftershave oder Deo, was auch immer, und es lenkt mich ab. Ich werfe ihm von der Seite einen Blick zu, und er erwidert ihn, wobei seine dunklen Augen kurz im Licht der Leinwand aufleuchten. Wir wenden uns beide wieder dem Film zu, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch lassen mir keine Chance, mich zu entspannen.

Ich rutsche wieder ein Stück zu ihm rüber, sodass sich unsere Arme leicht berühren. Diese kleine Berührung raubt mir fast den Atem. Von seinem Arm strahlt Hitze ab. Ein paar qualvoll schöne Minuten vergehen, bis er sich bewegt und seinen Arm wegzieht. Einen Moment lang bin ich enttäuscht, doch dann greift seine Hand nach meiner.

Die unschuldigste Geste der Welt, aber für mich ist sie das Größte! Ich könnte verrückt werden vor Freude. Schüchtern schenke ich ihm ein Lächeln und versuche, mich dann wieder auf den Film zu konzentrieren. Zwecklos. Alles, was ich denken kann, ist Tom.

Als er mit dem Daumen mein Handgelenk zu streicheln beginnt, frage ich mich, was wohl erst passiert, wenn wir uns küssen, wenn ich schon so dermaßen ausraste, wenn wir nur Händchen halten?

Falls wir uns küssen.

Und schon läuft der Abspann. Tom drückt noch einmal meine Hand und lässt mich dann los. Ich lächle ihn noch einmal zögernd an, schließlich richte ich mich auf und drehe mich zu den anderen um.

Wir entscheiden uns, noch eine Pizza essen zu gehen. Die nächsten zwei Stunden vergehen wie im Flug. Zu viert plaudern wir über den Film und die Schule, über die Sommerferien und darüber, wie Lou mit dem Umzug zurechtgekommen ist.

„Seit ich Jessie und euch kenne, besser“, sagt sie. Das fühlt sich gut an.

Nach dem Essen erklären Chris und Lou, dass sie sich am Bahnhof ein Taxi nehmen wollen. Tom bietet an, mich zu Fuß nach Hause zu begleiten. Ich weiß, dass Stu mich gebeten hat, ihn anzurufen, aber das ist doch echt übertrieben. Es sind zu Fuß gerade mal zehn Minuten zu uns. Und in der Zeit kann ich mit Tom allein sein …

„Boah, bin ich voll“, ächzt er und legt eine Hand auf seinen – immer noch – flachen Bauch.

„Ich auch.“

„Dabei hast du gar nicht viel gegessen“, meint er.

„Nach dem vielen Popcorn war ich schon halb satt.“

„Wenigstens hast du mich nicht gezwungen, noch mehr seltsame Essenskombinationen auszuprobieren.“

Ich versetze ihm einen leichten Stoß. „Ich dachte, du mochtest süß und salzig!“

„Ich mag dich.“

Jetzt ist alles zu spät. Ich werfe ihm einen brennenden Blick zu. Er lächelt. Dann nimmt er mich an die Hand, und wir gehen los.

„Erinnerst du dich noch?“, fragt er, als wir auf der Eisenbahnbrücke ankommen.

„Ja“, antworte ich leise.

Vor den Sommerferien hatte er mich einmal vom Bahnhof nach Hause gebracht, und genau an dieser Stelle waren wir stehen geblieben und hatten über meinen leiblichen Vater gesprochen und wo er wohl sein könnte.

„Du hast damals den Anstoß gegeben, dass ich Stu nach meinem Dad frage. Ohne dich wüsste ich vielleicht bis heute nicht, wer er ist.“

„Schön, dass ich helfen konnte“, erwidert Tom lächelnd. „Und wie ist er so?“

„Echt cool. Und seine Frau ist auch nett. Zuerst dachte ich, sie könnte mich nicht leiden, aber inzwischen hat sie sich wohl an mich gewöhnt.“

„Weißt du denn inzwischen, wieso deine Mum dir nie von ihm erzählt hat?“, will er wissen.

Ich wende den Blick ab. „Ich schätze mal, sie wollte mich nicht verlieren. Aber so richtig verstanden habe ich das nie. Leider kann ich sie nicht mehr fragen.“

Meine Stimme erstirbt, und Tom sieht mich an. Er hakt zwei Finger in meine Gürtelschlaufen und zieht mich an sich.

Gleich wird er mich küssen.

In diesem Moment rast ein Auto um die Ecke. Wir werden kurz von den Scheinwerfern geblendet. Ich muss lachen, aber Tom lässt sich nicht ablenken. Im nächsten Moment spüre ich seine Lippen auf meinen.

Erst küsst er mich langsam, gefühlvoll, doch dann wird sein Kuss immer inniger. Ganz schwindelig erwidere ich seinen Kuss. Der nächste Wagen kommt, der Fahrer drückt sogar auf die Hupe. Wir lachen, die Münder aufeinandergepresst, und lösen uns voneinander los. Doch schon küsst er mich wieder.

„Ich war mir nicht sicher, ob du mich magst“, meint Tom.

„Was?!“, rufe ich. „Wieso das denn nicht?“

„Na ja … Als wir damals auf dem Nachhauseweg über deinen Vater gesprochen haben, da haben wir auch gesagt, dass wir zusammen ins Kino gehen wollen. Und danach kam von dir nichts mehr.“

„Aber nur, weil ich Stu gleich am nächsten Tag nach meinem Vater gefragt habe“, erkläre ich und lege die Hände auf seine Hüften. „Die Sache hat mich total beschäftigt. Weißt du, mein Leben lang hatte ich darauf gehofft, irgendetwas über ihn rauszukriegen – und plötzlich erfahre ich, wer es ist.“

„Und dann das nächste Mal“, fährt er fort und sieht mich vielsagend an.

Ich versuche krampfhaft, mich an unser letztes Gespräch vor den Sommerferien zu erinnern. Wir wollten ins Kino gehen, sobald ich aus … Oh. Genau. Ich hatte ihm nur erzählt, dass ich nach L. A. fahre, zu einem Freund meiner Mutter.

„Sorry. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich zu meinem Vater fliege“, entschuldige ich mich. „Aber es war alles so krass. Ich wollte es dir sagen …“, versichere ich ihm, aber mehr ins Detail gehen kann ich leider nicht. „Es ist halt kompliziert, weil er Familie hat und zuerst niemand von meiner Existenz wusste. Wir mussten sogar einen DNA-Test machen.“

„Echt?“ Tom sieht mich schockiert an.

„Das ist kein großes Ding.“

Ich nehme wieder seine Hand, und wir gehen langsam den Berg hinauf. Von hier aus ist es nicht mehr weit zu mir, aber ich will nicht, dass dieser Abend schon zu Ende geht.

„Es ist nur …“, sagt er, immer noch ein wenig unsicher. „Ich habe in den Ferien viel an dich gedacht.“ Er lacht, um seine Hilflosigkeit zu überspielen. „Und als du wieder hier warst, hast du dich nicht bei mir gemeldet.“

Ich bin erschüttert. Wie war das mit seinem Vertrauen zu mir? Anscheinend beginnt es schon zu bröckeln. Ich würde ihn so gern beruhigen. Aber was soll ich sagen? Gut, meine Grandma ist gestorben, und ich habe Johnny besucht, aber ich war garantiert nicht zu beschäftigt, um mal eben eine SMS zu schicken.

Die Wahrheit ist, dass mein Kopf einfach noch voll war von Jack. Ich wusste einfach nicht, wie ich den Kontakt zu Tom wieder aufleben lassen sollte. Aber das kann ich ihm ja wohl schlecht erklären.

„Meine letzten Ferienwochen waren ziemlich chaotisch“, sage ich deshalb nur. Er weicht meinem Blick aus, starrt nach vorn. Ich erzähle ihm von der Beerdigung.

„Oh, das tut mir leid.“ Sofort zeigt er Mitgefühl, und ich komme mir mies vor, weil ich ihm nur eine Seite der Geschichte erzähle.

„Schon okay. Ich finde es eigentlich am traurigsten, dass ich sie nicht wirklich gekannt habe. Aber sie hat meine Mum mehr oder weniger vor die Tür gesetzt, als sie mit mir schwanger war.“

„Oh Mann“, murmelt er.

„Und dann kam auch noch mein Vater mit seiner Familie rüber nach England, und ich habe sie natürlich besucht.“

„Ich verstehe“, sagt er und nickt. Wir sind schon fast an unserem Haus angelangt.

Hoffentlich reicht das als Erklärung. Ich drücke seine Hand, damit er stehen bleibt. Tom sieht mich an. Wie hübsch er ist. Ich mag ihn so gern – sowohl seine vertrauensvolle als auch seine zweiflerische Seite, die er nicht vor mir verborgen hält.

Ich würde ihm am liebsten alles von Johnny erzählen, aber noch ist die Zeit nicht reif dafür. Ich weiß nicht, wohin unsere gemeinsame Reise geht. Daher muss ich noch ein wenig Geduld haben – für den Fall, dass es schiefläuft. Damit Tom meine Identität nicht verrät.

Ich habe ein bisschen Angst davor, dass die Presse mir auf die Schliche kommt und Tom es aus der Zeitung erfahren muss, ohne dass ich es ihm persönlich vorher sagen konnte. Das wäre absolut schrecklich. Aber momentan darf ich ihm definitiv noch nichts verraten.

„Danke für den schönen Abend“, sage ich und werfe einen Blick rüber zum Haus. Im Wohnzimmer brennt noch Licht. „Sehen wir uns morgen?“

„Auf jeden Fall“, antwortet er, und mir entgeht nicht, dass er immer noch vorsichtig ist. Er scheint zu spüren, dass etwas an meiner Geschichte nicht ganz rund ist.

Jack.

Aber die Sache ist vorbei, sage ich mir mit eiserner Entschlossenheit. Der Typ hat seine Chance gehabt. Jetzt habe ich Tom.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mund. Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und erwidert den Kuss – und schon ist mir wieder schwindelig. Er lässt mich los, sein Gesicht ist ganz dicht an meinem. Ich seufze leise. Wie sensationell er küsst!

„Wir sehen uns morgen“, murmelt er und küsst mich schnell noch einmal, bevor er sich umdreht und geht. Ich mache ein paar Schritte rückwärts und schaue zu, wie Tom Ryder davonschlendert und mich noch einmal angrinst.

Immer noch wie betäubt, öffne ich die Haustür und trete in den Flur, als Stu auch schon aus dem Wohnzimmer kommt.

„Ich hatte dich doch gebeten anzurufen!“, sagt er sofort.

„Tom hat mich nach Hause gebracht“, erwidere ich und bin sauer, weil er meinen wohligen Rausch zerstört hat.

„Wir hatten eine Vereinbarung.“

„Jetzt mach doch deswegen keine Welle, Mann!“

„Versuch nicht, dich rauszureden, Jessie. Ich habe dir erlaubt, heute auszugehen, und du …“

„Was? Du kannst mir eh nix verbieten!“, fahre ich ihn an.

„Da wären wir also wieder“, entgegnet er, jetzt auch wütend. „Ich dachte eigentlich, du wärst in L. A. ein bisschen erwachsener geworden.“

„Echt jetzt, Stu. Du reagierst total über! Ich bin nur vom Kino aus nach Hause gelaufen! Hast du nicht selbst gemeint, ich soll mich normal verhalten?“

„Das gilt jetzt nicht mehr“, erklärt er mit plötzlich verändertem Tonfall.

„Wieso? Was ist los?“ Ich bekomme Angst.

„Morgen steht es in den überregionalen Zeitungen, Jessie.“

Meine Hoffnung, dass Meg die Verbreitung des Artikels stoppen konnte, löst sich in Luft auf.

„Anscheinend gibt es noch mehr Fotos von dir“, erklärt Stu. „Ich weiß nicht, wie gut du darauf zu erkennen bist. Aber irgendwann wird dich jemand erkennen und mit der Presse sprechen.“

Mein Mut sinkt.

„Du musst darauf vorbereitet sein. Johnny hat mit mir auch darüber gesprochen, dass wir vielleicht besser in ein anderes, sichereres Haus ziehen sollten.“

„Ich will hier nicht weg!“, schreie ich wütend und ängstlich zugleich.

„Ich auch nicht“, erwidert Stu, und ich sehe, dass er Tränen in den Augen hat. Aber ich bin nicht scharf darauf, ihn heulen zu sehen, und schiebe mich an ihm vorbei, um nach oben zu stürmen.

Doch statt in mein Zimmer zu gehen, gehe ich in das unbenutzte Zimmer. Immerhin knalle ich nicht die Tür zu.

Und da ist sie.

Mum.

Das ist das Zimmer, in dem wir all ihre Sachen aufbewahren. Keiner von uns hat es geschafft, sie wegzuwerfen. Wir haben einfach alles hier reingelegt.

Tränen rollen über meine Wangen, als ich den Duft ihres Parfums einatme. Die Stapel Kleidung, die wir aus den Schubladen geholt haben, liegen auf dem Bett. Ihr Bademantel liegt gefaltet auf dem Kissen. Ich streichle ihn und spüre den seidigen Satin unter meinen Fingern. Dann halte ich ihn mir vors Gesicht und atme ihren Duft ein. Dabei stelle ich mir vor, wie sie mich im Arm hält. Sie hält mich ganz fest, und ich schließe die Augen. Dann fange ich an zu heulen.

Und so schlafe ich ein, mitten in ihren Sachen. Nirgendwo sonst will ich sein.


6. KAPITEL

Am nächsten Morgen lenken mich die Zeitungsartikel über mich so ab, dass ich trotz der Tatsache, dass ich gleich in der Schule Tom wiedersehen werde, nicht nervös bin.

Tatsächlich hat es der Artikel aus der Lokalzeitung in die überregionalen Blätter geschafft – in die Printausgaben –, und die Überschrift mit dem „Mädchen von hier“ macht mir immer noch Angst. So könnte mich wirklich leicht jemand erkennen.

Aber natürlich schafft es die Meldung in den großen Zeitungen nicht auf die erste Seite. In einigen gibt es sogar nur eine kleine Spalte ohne Bild. Nur in einem Boulevardmagazin sind jede Menge Bilder von mir abgedruckt, inklusive die vom Strand in Santa Monica. Sie sind zwar gestochen scharf, aber darauf trage ich ja auch meine Sonnenbrille. Eigentlich ist mein Gesicht überhaupt nicht zu erkennen.

In L. A. wissen inzwischen mehr Leute, wer ich bin, als hier in Maidenhead. Hier bin ich zwar aufgewachsen, aber ich war nun mal gerade in Los Angeles unterwegs, mit Agnes und ihrer Clique, als die Meldung auftauchte, Johnny Jefferson habe eine bisher unbekannte Tochter im Teenageralter. Ein Mädchen war damals auch dabei, Lissa. Sie mochte mich nicht. Vielleicht gibt sie der Presse jetzt meinen Namen weiter. Binnen weniger Stunden könnten die ersten Reporter vor der Tür stehen.

Aber ob diese News überhaupt in L. A. ankommen? Dann wird sich Agnes sicher bei mir melden. Und vielleicht sogar Jack, weil er Gewissensbisse hat …

Ob er überhaupt einmal an mich gedacht hat, seit ich weg bin? Wir hatten uns versprochen, dass wir in Kontakt bleiben. Aber er hat es nicht mal geschafft, mir meine Mail zu beantworten. Noch eine schicke ich ihm nicht. Jetzt erst recht nicht mehr, wo ich mit Tom zusammen bin.

Ein Meer an Emotionen stürzt auf mich ein: ein Glücksgefühl bei dem Gedanken an Tom, den ich gleich wiedersehen werde. Und eine seltsame Sehnsucht nach Jack, den ich vielleicht nicht wiedersehen werde. Letzteres Gefühl versuche ich zu ignorieren und mich stattdessen auf das erste zu konzentrieren.

Stu und ich kommen etwas später als gewöhnlich in der Schule an, weil wir gefühlt stundenlang die Zeitungsartikel durchgegangen sind. Ich schaue mich um. Die ersten Schüler treffen bereits ein. Hat irgendjemand heute Morgen die Zeitung gelesen? Am meisten Sorgen mache ich mir wegen dieser Lokalzeitung, die herumposaunt hat, dass das unbekannte Mädchen wohl „von hier“ stammt.

Stu wird von einigen Schülern gegrüßt, aber mir schenkt niemand Beachtung, als wir an der Cafeteria vorbei in das Schulgebäude gehen.

Ich bin trotzdem total nervös und mir der Leute um mich herum seltsam bewusst. Aber für meine Klassenkameraden ist es ein ganz normaler Tag.

„Versuch jetzt erst mal, nicht daran zu denken“, gibt Stu mir mit auf den Weg, als er nach oben in sein Büro verschwindet.

Ich nicke verkrampft und fühle mich ausgeliefert, als er weg ist.

Ich passiere den Bereich der Oberstufenschüler und riskiere einen Blick, ob Tom schon da ist. Aber der Raum ist leer. Ich habe nur noch ein paar Minuten und beschließe, sie auf dem Klo zu verbringen, fernab von allen Menschen. Ich will gerade die Toilette betreten, als ich höre, wie jemand meinen Namen ruft. Lou rennt über den Schulhof. Sie fasst mich am Ellbogen und drängelt mich in die Toilette. Mein Herz droht zu zerspringen.

„Also, erzähl!“, sagt sie.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Weiß sie etwa von Johnny?

„Ist irgendwas passiert?“, will sie aufgeregt wissen.

Ich atme erleichtert aus. Sie meint Tom! Ich nicke und kneife die Lippen zusammen.

„Habt ihr euch geküsst?“, fragt sie flüsternd.

Erneut nicke ich – und entspanne mich ein bisschen.

Lou quietscht vor Begeisterung. Freude breitet sich in mir aus. Tatsache! Ich habe Tom Ryder geküsst – wie geil ist das denn?! Immer noch ganz wild vor Freude, frage ich sie, wie es mit Chris gelaufen ist. Er hat sie im Taxi geküsst, und sie haben Telefonnummern ausgetauscht. Nächstes Wochenende sind sie schon wieder verabredet.

Es ist so schön, wieder eine richtige Freundin an der Schule zu haben! Von Natalie habe ich nach dem Wochenende irgendwie auch nichts mehr gehört, wie mir gerade auffällt. Von Libby ganz zu schweigen.

Es klingelt. Lou und ich gehen in unser Klassenzimmer. Ich sehe Libby im Schulhof stehen, leicht zu erkennen an ihren roten Haaren. Sie unterhält sich mit Amanda, aber als sie mich sieht, erstarrt sie und reißt die Augen auf. Anscheinend weiß sie, wie es um mein Geheimnis bestellt ist.

Amanda dreht den Kopf, weil sie wissen will, wem Libbys Aufmerksamkeit gilt, und sieht mich verwirrt an. Ich lächle Libby knapp an, als ich mit Lou untergehakt an ihr vorbeigehe. Libby nickt mir kaum merklich zu, aber ich sehe trotzdem, dass sie sich Sorgen um mich macht. Ich habe den überwältigenden Wunsch, mit ihr allein zu sein, damit ich ihr von Johnny erzählen kann. Und so tun, als ob alles wieder wäre wie früher.

Während der Schulversammlung in der Aula steckt Libby mir einen Zettel zu. Ich erschrecke kurz, weil ich die ganze Zeit auf die Tür starre, um nicht zu verpassen, wann Tom hereinkommt.

Kommst du nach der Schule bei mir vorbei? Hoffe, dir geht es gut.

Ich nicke ihr dankbar zu. Und wieder einmal wird mir klar, wie sehr ich sie vermisse.

Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich gerade noch, wie Tom lässig zur Tür reinschlendert, zusammen mit Chris. Er sucht den Raum ab, sieht mich und grinst. Mein Magen krampft sich vor Freude zusammen, und für den Rest der Versammlung kann ich an so gut wie nichts anderes als an ihn denken.

Als ich die Aula verlasse, wartet Tom auf mich. Er lehnt mit übereinandergeschlagenen Armen an der Wand und grinst mich frech an.

„Hallo“, begrüße ich ihn und grinse ebenfalls. Lou geht rüber zu Chris, und ich bekomme vage mit, wie Libby und Amanda sich im Vorbeigehen nach uns umdrehen.

„Wo musst du jetzt hin?“, fragt er.

„Informatik.“ Mein Herz schlägt Purzelbäume.

Er stößt sich von der Wand ab. Hurra! Anscheinend will er mich zu meinem Klassenraum begleiten.

„Bist du noch gut nach Hause gekommen gestern?“, erkundige ich mich. Sicheres Terrain.

„Ja. War ein netter Abend. Oder?“

Eigentlich müsste er doch wissen, wie ich den Abend fand!

„Ein sehr netter Abend“, stimme ich ihm zu und mustere ihn.

„Der Film war nett, oder?“, meint er daraufhin etwas ungelenk, und dann stehen wir vor der Treppe, die zu meinem Unterrichtsraum führt. „Nett“ ist wohl gerade das meistgebrauchte Wort.

„Ich hab nicht so drauf geachtet“, gebe ich lächelnd zu.

„Ach nein?“ Jetzt lächelt er auch.

Ich schüttele den Kopf. „Nein.“

Als sein Blick auf meinem Mund landet, werde ich ganz nervös. Er sieht mich an. „Wollen wir uns in der Pause treffen?“

„Ja.“ Ich nicke, und wir trennen uns.

Er wollte mich gerade küssen, das weiß ich. Mal sehen, wann er es das nächste Mal tut.

Die Informatikstunde vergeht wie im Flug, vor allem dank der kleinen Nachrichten, die Lou und ich uns über Tom und Chris hin- und herschicken. Libby sieht ein paarmal verwirrt zu mir rüber, und mir fällt auf, dass Lou und ich uns ein bisschen so benehmen wie sie und Amanda letzte Woche. Ich wüsste zu gern, ob sie unsere frühere Nähe auch manchmal vermisst.

In der Pause hängen Lou und ich im Schulhof ab und setzen uns auf die Backsteinmauer vor der Bibliothek. Heute ist es etwas kühler, aber unsere schwarzen Uniformjacken saugen die Wärme auf und geben sie an unsere Haut weiter.

Keine Ahnung, wo Tom und Chris sind. Ich widerstehe allerdings heldenhaft der Versuchung, im Oberstufenraum nachzusehen.

Drei von unseren Klassenkameradinnen kommen vorbei, und eine von ihnen, Nina, bleibt auf einmal stehen und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen und einem breiten Grinsen an.

„Oh mein Gott! Das bist echt du!“, kreischt sie. Meine Miene friert ein, als ich sehe, dass sie ein Smartphone dabeihat. Sie hüpft hysterisch auf der Stelle und zeigt auf mich. „Jessie ist es! Jessie ist Johnny Jeffersons heimliche Tochter!“

Am liebsten würde ich auf der Stelle sterben.

Und dann lacht sie sich halb tot. Sie gibt ihr Handy an ihre Freundinnen weiter. Alle starren darauf und dann wieder zu mir. Alle lachen sich krank.

„Oh Mann, du siehst echt aus wie sie!“, prustet Michelle.

Okay, ich verstehe! Sie finden zwar, ich sehe aus wie Johnnys Tochter. Aber ihnen fällt nicht im Traum ein zu glauben, dass ich es wirklich sein könnte.

„Nervt mich nicht“, sage ich angefressen. Da schütten sie sich noch mehr aus vor Lachen.

„Was ist so lustig?“, fragt Tom, der auf einmal neben mir steht.

„Gar nichts“, murmele ich, als Lou Michelle kurzerhand das Handy abnimmt.

„Hey!“, protestiert Michelle und versucht, es zurückzubekommen. Doch Lou dreht sich schnell um und betrachtet das Bild auf dem Display.

„Wow“, sagt sie sarkastisch. „Alle beide sind blond. An dir ist echt ein zweiter Sherlock Holmes verloren gegangen.“ Sie gibt Nina das Handy zurück, die daraufhin die Augen verdreht und dann mit ihrer Entourage abdampft.

„Worum geht’s?“, erkundigt sich Tom noch einmal.

„Nichts Wichtiges“, wiederhole ich. Doch Lou ist deutlich auskunftsfreudiger.

„Sie finden, dass Jessie aussieht wie Johnny Jeffersons heimliche Tochter“, erklärt sie.

„Ach ja?“, erwidert Tom. „Was für ein Zufall.“

Ich zucke die Schultern. „Sag mal, wollen wir …“

„Angeblich kommt das Mädchen von hier“, fügt Lou hinzu.

„Wollen wir rüber zum Sportplatz gehen?“, schlage ich schnell vor, um das Thema zu beenden.

Tom sieht auf die Uhr, und noch bevor jemand etwas sagen kann, klingelt es zum Ende der Pause.

„In der großen Pause?“, frage ich.

„Ich habe den Jungs schon versprochen, mit ihnen Fußball zu spielen“, antwortet Tom, als wir zurück ins Gebäude trotten. „Kommt doch zugucken.“

„Nein, ich hock mich doch nicht an die Seitenlinie zu deinen anderen Groupies.“ Als ich seinen Blick sehe, muss ich grinsen. „Bis später also?“

„Nach der Schule?“, fragt er.

„Da gehe ich zu Libby“, sage ich und blicke in diesem Moment zu ihr rüber – und sie zu mir. Ich frage mich, ob sie die Szene mit Nina und den anderen mitbekommen hat.

„Okay“, erwidert er, und ich weiß nicht, ob er enttäuscht ist.

„Wir sehen uns später, ja?“, hake ich noch mal nach.

„Klar.“ Er nickt, und jeder geht seines Weges.
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„Wie geht’s dir?“, fragt Libby, kaum dass sie ihre Zimmertür geschlossen hat. Auf dem kurzen Weg zu ihr haben wir kaum ein Wort gewechselt, und dann mussten wir zehn Minuten Höflichkeiten mit ihrer Mutter Marilyn austauschen, bevor wir nach oben gehen konnten. Libby ist ganz wild darauf zu erfahren, wie es mir in der Zwischenzeit ergangen ist.

„Ganz okay“, antworte ich. „Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen, dass alles rauskommt. Johnny rechnet ohnehin damit, dass es nur eine Frage der Zeit ist.“

Libby errötet, als ich den Namen meines berühmten Vaters erwähne.

„Oje“, seufzt sie. „Was hast du vor?“

Ich hebe die Schultern und versuche, lässig zu wirken. Ich muss sie und vor allem mich selbst davon überzeugen, dass es nichts bringt, deswegen total auszurasten. „Keine Ahnung. Johnny erzählt mir dauernd was von Bodyguards, die mich rund um die Uhr begleiten sollen, aber … ich weiß nicht. Das kann man vielleicht machen, wenn es wirklich nicht mehr anders geht.“

„Wow“, staunt Libby. Sie sieht beeindruckt aus.

Ich erzähle ihr von meinem Besuch bei den Jeffersons in den USA. Doch wir sind noch nicht mal halb durch, als es an der Haustür klingelt.

„Du scheinst dich gut mit Louise zu verstehen“, sagt Libby, ohne zu reagieren. Offensichtlich geht sie davon aus, dass ihre Mutter die Tür öffnet.

„Sie ist super“, sage ich grinsend.

„Hast du ihr was erzählt? Du weißt schon, von deinem Dad?“

Sie klingt angespannt.

„Nein“, antworte ich, und sie entspannt sich sichtlich. Ist sie etwa eifersüchtig? „Noch nicht“, füge ich hinzu, und schon verkrampft sie wieder.

„Glaubst du denn, du kannst ihr vertrauen?“, will sie wissen.

„Ich denke schon, ja.“ Der Meinung bin ich wirklich.

„Aber du kennst sie doch kaum!“, protestiert Libby.

„Libby!“, ruft ihre Mutter da von unten. „Amanda ist da!“

„Oh!“, sagt Libby überrascht. Mist. „Sie soll raufkommen!“, schreit Libby, sodass ich fast taub werde. „Wahrscheinlich hat sie sich gewundert, wohin ich nach der Schule so schnell verschwunden bin“, meint sie, als wir sie die Treppe heraufkommen hören.

Das war’s dann wohl. Nicht mehr allein.

„Hi!“, ruft Amanda im selben Moment, als sie die Tür aufreißt. Ihr Gesicht fällt in sich zusammen, als ihr klar wird, dass ihre Busenfreundin Besuch hat – noch dazu mich. „Oh, ich wusste nicht, dass du hier bist“, sagt sie zu mir, offensichtlich nicht allzu erfreut, als sie mich auf Libbys Bett sitzen sieht.

„Jessie ist gleich nach der Schule mitgekommen“, klärt Libby sie lächelnd auf. „Hast du nicht heute eigentlich Klavierstunde?“

„Fällt aus.“ Amanda sieht gefrustet aus.

„Es war eine spontane Entscheidung, stimmt’s, Jessie?“, sagt Libby entschuldigend.

„Na klar“, murmele ich. Libbys Zimmer ist sowieso schon klein, aber jetzt kommt es mir winzig vor.

„Dann geh ich mal“, höre ich mich sagen.

Libby versucht, mich zum Bleiben zu bewegen. „Musst du nicht.“

„Ich kann ja wieder gehen“, mischt sich Amanda leicht miesepetrig ein.

„Erzähl doch keinen Quatsch!“, ruft Libby, und man sieht ihr an, dass sie zwischen zwei Stühlen sitzt. „Wir können ja runter ins Wohnzimmer gehen, da ist mehr Platz für alle.“

Also verlassen wir ihr Zimmer und gehen stumm nach unten. Ich habe echt keine Lust zu bleiben. Stu hat heute länger Unterricht. Vielleicht erwische ich ihn ja noch und kann mit ihm nach Hause fahren. Oder ich gehe bei Natalie vorbei.

„Ehrlich gesagt, Libby“, sage ich und ziehe mein Handy aus der Tasche. „Nimm’s mir nicht übel, aber ich habe seit Freitag nicht mehr mit Natalie gesprochen. Ich schau mal bei ihr vorbei.“

„Oh“, meint sie und schaut auf ihre Füße.

„Danke fürs Quatschen.“ Ich berühre kurz ihren Arm und versuche, freundlich zu klingen. Sie bringt mich zur Haustür. Amanda bleibt, wo sie ist. Zum Glück.

„Tut mir leid“, entschuldigt sich Libby flüsternd, als ich die Tür aufmache. Sie ist knallrot im Gesicht.

„Schon in Ordnung“, erwidere ich mit gespieltem Lächeln. „Wir sehen uns morgen.“

Als sie hinter mir die Tür schließt, bin ich frustrierter denn je und wähle sofort Natalies Nummer.

„Hallo?“, meldet sie sich.

„Hallo, Fremde!“

„Hi.“ Sie klingt wenig begeistert.

„Geht es dir gut?“, frage ich überrascht.

„Ja, alles gut.“

„Bist du zufällig zu Hause?“

Was ist denn da los? Wieso freut sie sich nicht über meinen Anruf?

„Ja.“

„Kann ich vorbeikommen?“, frage ich vorsichtig.

„Wenn du willst.“

„Nicht, wenn es dir nicht recht ist.“ Jetzt bin ich eingeschnappt.

„Nein, ist schon gut“, sagt sie lahm. „Bis gleich dann.“

Ich lege auf und starre verwundert mein Handy an. Irgendwie komme ich vom Regen in die Traufe.

Ich schicke Stu eine SMS. Er bietet an, mich um fünf bei Natalie abzuholen. Das gibt mir genügend Zeit, um herauszufinden, was sie auf einmal gegen mich hat.

„Was ist denn los mit dir?“, frage ich, als sie mir mit säuerlicher Miene die Tür öffnet.

„Wieso? Was soll los sein?“, erwidert sie schlecht gelaunt, als sie mich reinlässt.

„Hab ich irgendwas falsch gemacht?“

„Sag du’s mir.“

„Was?“ Ich verziehe das Gesicht und kapier überhaupt nichts. „Hab ich was verpasst? Hast du mitbekommen, dass die Presse beinahe rausgekriegt hat, wer ich bin?“

„Es dreht sich nicht immer alles nur um dich, Jessie“, antwortet sie verärgert.

Na danke. „Dann sag mir doch endlich, was los ist!“

„Gehen wir nach oben“, sagt sie niedergeschlagen.

Es stellt sich heraus, dass sie echt sauer war wegen Liam am Freitag auf der Party. So sauer, dass sie mich nicht mal am Sonntag anrufen konnte, als sie die Sache in der Zeitung gelesen hat. Sie glaubt allen Ernstes, Liam würde auf mich stehen.

„Als du bei ihm am DJ-Pult warst, hat er dich die ganze Zeit angesehen“, erklärt sie.

„Hat er nicht!“

„Doch, Jessie“, widerspricht Nat frustriert. „Ich habe es an seinem Blick gesehen. Genau so hat er mich eine Woche vorher in der Kneipe angeguckt. Und dann hat er dich gesehen – und ich war vergessen.“

„Red doch keinen Mist!“

„Und heute hat er mich nach deiner Nummer gefragt.“

„Was?“, frage ich entgeistert. Arme Natalie. „Ich hoffe, du hast sie ihm nicht gegeben!?“

Sie zuckt die Schultern.

„Nein! Du hast es auch noch gemacht?“

„Was hätte ich denn tun sollen?“, fragt sie kleinlaut.

Jetzt fühle ich mich wirklich schrecklich. „Das tut mir so leid“, sage ich leise. Was soll ich auch sonst sagen? „Aber er hat mich noch nicht angerufen. Und falls er es tut, sage ich ihm, dass ich nicht interessiert bin.“

„Ich will ihn sowieso nicht mehr.“

„Das kann ich verstehen. Er ist nicht gut genug für dich“, tröste ich sie. Aber sie bringt noch immer kein Lächeln zustande.

„Trotzdem ist es schwer, jemanden plötzlich nicht mehr zu mögen, auch wenn man genau weiß, dass er nicht gut für einen ist“, lenke ich ein. Tja, leider kenne ich dieses Dilemma selbst ziemlich genau.

„Du sprichst von Jack, oder?“

„Mmm“, antworte ich. „Aber ich versuche, ihn zu vergessen. Und gestern Abend war ich mit Tom verabredet!“

Sofort beginnen ihre Augen zu leuchten. „Echt? Und? Habt ihr geknutscht?“

Ich lache, und der Rest des Nachmittags vergeht wie im Flug.

Am Abend bekomme ich eine Nachricht von Agnes. Ich bin schon kurz vorm Einschlafen. Sie hat über Umwege erfahren, dass die britische Presse meine Geschichte gebracht hat. Es rührt mich, dass sie an mich denkt, obwohl wir uns eigentlich nicht wirklich gut kennen.

Ob sich Jack wohl auch Gedanken um mich macht? Immerhin wollte er sich mit mir verabreden, noch bevor ich zurückmusste. Und er hat gesagt, er wolle in Kontakt bleiben. Nur: Wieso tut er es dann nicht?

Ich kann nicht widerstehen und schnappe mir mein Laptop, das auf dem Schreibtisch steht. Ich gebe den Namen seiner Band All Hype ein. Das neueste Bild zeigt ihn, einen Arm um Eve gelegt, die sehr hübsche Leadsängerin der Band und seine Ex und dann doch wieder nicht Ex. Frustriert klappe ich den Rechner zu und stelle das Teil wieder auf den Schreibtisch. Mir ist schlecht.

Ich lege mich wieder hin und beschließe, Jack ein für alle Mal zu vergessen.

Stattdessen denke ich an Tom. War ich heute vielleicht zu abweisend? Ich nehme mir vor, es morgen wiedergutzumachen. Und dann fällt mir ein, dass er am Mittwoch Geburtstag hat! Wäre es seltsam, wenn ich ihm was schenke? Ich meine, immerhin haben wir uns nur geküsst. Richtig zusammen sind wir noch nicht. Oder doch? Was, wenn er denkt, wir wären es? Dann erwartet er sicher ein Geschenk! Oh Mann. Ich wüsste nicht mal, was ich auf die Karte schreiben soll. Ist es nicht zu früh, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen?

Es dauert eine Weile, bis ich einschlafen kann. Aber mit diesem Dilemma komme ich wenigstens ganz gut klar.
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„Spielst du heute in der großen Pause wieder Fußball?“, frage ich Tom, als es mir gelingt, ihn am nächsten Morgen abzufangen.

„Glaub nicht. Wollen wir zusammen die Pause verbringen?“

„Gern. Sportplatz?“

„Okay, wir sehen uns da.“

Lächelnd wendet er sich ab. Ich auch – und muss feststellen, dass Nina und Michelle mich blöd angrinsen. Ich werde rot vor Wut, senke den Kopf und gehe schnell in Richtung Kunsträume. Aber auf dem Weg dorthin muss ich leider an ihnen vorbei.

„Jessie steht auf Tom“, trällert Nina mir ins Ohr.

„Vielleicht interessiert er sich noch mehr für dich, wenn er erfährt, dass dein Vater Johnny Jefferson ist“, sagt Michelle lachend.

Ich grinse die beiden nur höhnisch an. Wenn sie wüssten, wie recht sie haben.

Nach der Stunde ruft Libby mir zu, ich solle warten. „Bin gleich wieder da“, sagt sie zu Amanda, dann kommt sie zu mir rüber. „Noch mal sorry wegen gestern.“ Sie spricht leise.

„Schon okay.“

„Du konntest mir nicht mal von Tom erzählen.“ Sie sieht mich verschwörerisch an.

Was soll ich dazu groß sagen?

„Geht was mit ihm?“, will sie neugierig wissen.

Ich habe eigentlich keine Lust, ihr von ihm zu erzählen, weil ich nicht will, dass sie alles an Amanda weitertratscht. Ich meine, ich glaube ihr zwar, dass sie über Johnny nichts ausplaudert, aber darauf will ich sie nicht auch noch festnageln.

„Ja, ein bisschen. Aber nicht allzu viel“, weiche ich aus. Leider ist diese Taktik nicht von Erfolg gekrönt.

„Zum Beispiel?“, hakt sie nach.

„Wir waren zusammen im Kino.“ Ich versuche, so beiläufig wie möglich zu klingen.

„Habt ihr euch geküsst?“

„Libby!“ Ich runzele die Stirn. Sie erwidert den Blick.

„Was? Können wir jetzt noch nicht mal mehr über Jungs quatschen? Ich sag Amanda schon nichts, falls das deine Sorge ist.“

Prompt bekomme ich ein schlechtes Gewissen. „Das ist es nicht“, sage ich, als wir gemeinsam aus der Klasse gehen. „Aber es ist einfach noch zu früh“, gebe ich verlegen zu. „Jedenfalls treffe ich ihn gleich in der Pause.“

„Wie schön für dich.“

Ich lächle unsicher. „Tja, danke. Bis später vielleicht?“

„Klar.“

Wie unangenehm, denke ich, als wir auseinandergehen.

Lou und ich liegen nebeneinander auf dem Bauch, die Beine in die Luft gestreckt. Ab und zu drehen wir uns zu den Jungs um. Offensichtlich sind sie erst noch in die Cafeteria gegangen. Ich erzähle ihr von meiner seltsamen Unterhaltung mit Libby.

Wir sind so sehr in unser Gespräch vertieft, dass wir nicht bemerken, wie sich Tom und Chris nähern. Erst als plötzlich ein Paar graue Converse vor meiner Nase stehen, recke ich den Hals. Es ist Tom.

„Alles klar?“, sagt er und lässt sich neben mir ins Gras fallen. Chris beginnt sofort eine Unterhaltung mit Lou darüber, was in der Cafeteria besser schmeckt, die Kartoffelspalten oder die Pommes. Tom und ich lächeln uns einfach nur an. Er hält meinem Blick eine Weile stand, bis ich auf einmal ganz schüchtern werde und mich aufsetze.

„Du hast da was“, sagt er und fegt ein Büschel trockenes Gras von meiner Uniform.

„Oh“, sage ich und wische mir über die Brust. Wir sehen uns wieder an.

„Wie war’s gestern bei Libby?“

„Ganz okay. Nur konnten wir uns nicht wirklich lange unterhalten, weil plötzlich Amanda reinplatzte.“

„Wart ihr zwei nicht mal beste Freundinnen?“

„Ja, aber jetzt nicht mehr. Und morgen hast du also Geburtstag?“, schneide ich ein neues Thema an.

Er lächelt amüsiert. „Genau.“

„Machst du was?“

„Ich gehe mit meiner Mum und meiner Schwester essen.“

„Deine Schwester heißt Becky, oder, und ist ein paar Jahre älter als du?“ Sie war auch auf unserer Schule.

„Drei Jahre. Erstaunlich, dass du dich an sie erinnerst.“

Ich weiß wohl mehr über Tom, als ich zugeben will. Aber vielleicht sollte ich am Anfang unserer zarten Beziehung nicht gleich wie ein Psycho klingen … also frage ich lieber: „Und was macht sie jetzt? Studiert sie?“

„Ja, in Edinburgh. Aber das Semester hat noch nicht wieder angefangen.“

„Vermisst du sie?“

„Letztes Jahr ja.“ Er nickt. Wahrscheinlich hat er sie vor allem vermisst, nachdem sein Vater abgehauen war. „Aber dieses Jahr war sie den ganzen Sommer hier, und ich bin froh, wenn ich sie wieder los bin“, fügt er grinsend hinzu.

„Das heißt, du machst an deinem Geburtstag nichts mit deinen Kumpels?“

„Nö.“ Er schüttelt den Kopf. „Keinen Bock. Was machst du am Wochenende?“

„Bis jetzt noch nichts.“

„Wollen wir uns am Samstag treffen?“

„Gern.“ Wir lächeln uns an.

„Was ist eigentlich aus deinem Job in dem Klamottenladen geworden?“, erkundigt er sich.

„Ich musste aufhören, als ich im Sommer nach Amerika gefahren bin. Zum Glück hat Stu es meinem Boss gesagt und nicht ich.“

„Und? Suchst du dir was Neues?“

Ich zucke mit den Schultern. „Mal sehen. Im Moment finde ich es ganz schön, samstags frei zu haben.“ Dass ich keinen Job mehr brauche, jetzt, wo Johnny mir Unterhalt zahlt, kann ich ihm schlecht sagen.

„Sollen wir am Samstag mal nach Windsor fahren?“

„Klingt super.“ Ich grinse.

„Wie war das?“, unterbricht Chris uns. Tom bringt ihn auf den neusten Stand in Sachen Wochenendplanung. Während er mit ihm spricht, fällt meine Aufmerksamkeit auf Nina und Michelle und ihre Freundinnen, die zu uns rübergaffen und lästern. Keine Ahnung, ob sie über Tom reden oder wieder von Johnny anfangen, auf jeden Fall schlägt mein Herz sofort schneller. Mein Geheimnis wird wohl nicht mehr lange währen.
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Mit jedem Tag, an dem mein Geheimnis gewahrt bleibt, entspanne ich mich weiter. Am Donnerstag bekomme ich noch einmal Herzklopfen, als Johnny anruft. Mein erster Gedanke ist, dass er schlechte Neuigkeiten haben könnte. Aber er meldet sich nur, um sich zu verabschieden. Am nächsten Morgen geht ihr Flug zurück in die Staaten – ich sitze zu dieser Zeit im Erdkunde-Unterricht.

„Pass auf dich auf, Kleine“, sagt er. „Und mach mir keinen Ärger.“

„Das kann ich leider nicht versprechen“, erwidere ich scherzhaft und ignoriere den Kloß in meinem Hals. Seltsam, dass ich Johnny nach so kurzer Zeit schon so sehr ins Herz geschlossen habe.

„Apropos, ich muss dir noch was sagen“, meint er zögerlich.

„Was denn?“, frage ich verunsichert.

„Mein Dad kommt für eine Weile mit uns.“

„Oh.“

„Ich weiß, dass du ihn besuchen wolltest. Tut mir leid.“

„Ja.“ Mehr weiß ich nicht zu sagen. Ich hatte mich gefreut, dass ein Teil meiner neuen Familie hier in England lebt.

„Wahrscheinlich ist es nur für ein paar Wochen, einen Monat, aber vielleicht auch länger.“ In seiner Stimme liegt Bedauern. Er weiß, dass mich das traurig macht. „Aber Dad hätte es lieber warm in der Genesungsphase. L. A. wird ihm guttun.“

„Ja, ganz sicher“, stimme ich ihm zu. Ich will nicht zu egoistisch erscheinen.

„Wirklich, es tut mir leid“, wiederholt er. „Aber die Zeit bis Weihnachten wird ruckzuck vergehen.“

„Hoffentlich.“

Eine Weile sagt keiner von uns beiden etwas. Ich schlucke, aber der Kloß im Hals bewegt sich nicht. Ich kann es nicht glauben, dass alle Jeffersons bald wieder auf der anderen Seite des Großen Teichs sein werden. Alle bis auf mich.

„Wie lief eigentlich dein Date neulich?“, will Johnny plötzlich wissen.

„Gut“, antworte ich wenig enthusiastisch.

„Hast du ihn geküsst?“

„Johnny!“

Er lacht, dann seufzt er. „Ich wünschte, du würdest mich endlich Dad nennen.“

Diese kleine Bemerkung hellt meine Stimmung sofort auf.

„Echt?“, frage ich beschwingt.

„Ja klar“, sagt er.

„Okay, Dad.“ Ein bisschen muss ich mich überwinden, ihn so zu nennen, darum kichere ich.

Auch er lacht. „Ich melde mich, sobald wir gelandet sind“, verspricht er.

„Okay.“ Ich lächle.

„Bis dann.“

„Nein, warte! Dann werde ich nicht da sein.“

„Wo wirst du denn sein?“, erkundigt er sich.

„Ich treffe mich wieder mit Tom.“

„Schon wieder?“ Ich sehe sein Stirnrunzeln genau vor mir.

„Genau, Dad. Tom ist wirklich nett. Er wird dir gefallen.“

„Ach ja? Bei deinem Geschmack bin ich mir da nicht so sicher.“

„Du kennst ihn ja nicht mal!“, rufe ich empört.

„Ich habe Jack Mitchell kennengelernt. Das reicht mir.“

„Kein Interesse mehr“, erwidere ich etwas niedergeschlagen. „Tom ist viel netter. Frag Stu, er wird es dir bestätigen.“

„Wer weiß, vielleicht mach ich das.“

Ich grinse. „Kein Witz. Frag ihn!“

Johnny lacht. „Schon gut. Nächstes Mal.“

Wir legen auf. Ich sitze eine Weile da und starre vor mich hin, dann reiße ich mich zusammen.

Am Freitagabend ziehe ich mit Natalie los, widerstehe aber dem Drang, sie in die Kneipe zu schleppen, in der Tom mit seinen Kumpels ist. Er hat sich mit ein paar Freunden zum Billardspielen verabredet. Wohl doch eine Art Nachfeier seines Geburtstags.

Ich habe ihm am Mittwoch kein Geschenk gegeben, aber ihm wortlos eine Geburtstagskarte in die Tasche gesteckt, worüber er grinsen musste. Ich hatte mir ewig das Hirn zermartert, was ich schreiben könnte. Schließlich habe ich nur geschrieben, dass ich mich auf Samstag freue und ihn dann zum Lunch einladen würde. Ziemlich lahm, ich weiß, aber er hat sich trotzdem gefreut. Hoffe ich jedenfalls.

Die ganze Woche haben wir uns nicht geküsst und uns kaum berührt. Ich weiß aber trotzdem, dass er mich mag, und er muss einfach spüren, dass es mir mit ihm genauso geht. Ich kann es kaum erwarten, einen ganzen Tag nur mit ihm zu verbringen!

Als ich am Samstag zum Bahnhof komme, wartet Tom schon auf mich.

„Hallo“, begrüßt er mich, als ich lächelnd auf ihn zugehe.

„Hallo“, erwidere ich mit klopfendem Herzen. Obwohl wir allein sind, küssen wir uns nicht. Im Zug setzen wir uns nebeneinander, und er nimmt meine Hand. Das finde ich schön.

„Du siehst hübsch aus“, sagt er. Ich trage ein apricotfarbenes, trägerloses Maxikleid, kombiniert mit der schwarzen Lederjacke, die Johnny mir in L. A. gekauft hat. „Die Jacke gefällt mir.“ Er streicht mit den Fingern über das Bündchen am Ärmel.

„Danke.“ Ich verrate ihm lieber nicht, dass es ein Designerstück ist. „Du aber auch.“

Er hat eine hellgraue Cordhose und ein langärmeliges, navyblaues T-Shirt an. Natürlich sieht er darin sexy aus – wie immer.

Nachdem wir ausgestiegen sind, gehen wir Hand in Hand über den altmodischen Bahnsteig und machen uns auf den Weg zu Windsor Castle.

„Warst du jemals drin?“, frage ich ihn.

„Ja, als Kind. Willst du reingehen?“

„Au ja!“

Es ist teurer, als ich es in Erinnerung hatte, und Tom und ich diskutieren kurz darüber, wer zahlt. Schließlich willigt er ein, dass ich es übernehme – als sein Geburtstagsgeschenk. Dafür besteht er darauf, das Mittagessen zu bezahlen. Das werden wir noch sehen.

Dank Johnny habe ich mehr Geld, als ich ausgeben kann. Die Unterhaltszahlung deckt alles ab, was ich brauche, und ich leiste mir nichts, was zu auffällig wäre. Stu findet, ich sollte mir wieder einen Job besorgen, um den Schein zu wahren. Aber im Moment habe ich keine Lust dazu – und erst recht nicht jetzt, wo das mit Tom Fahrt aufnimmt.

Zum Mittagessen gehen wir runter zum Fluss, wo wir unser Picknick von Marks & Spencers auspacken. Es ist nicht richtig kalt, nur ein bisschen kühl, aber wir setzen uns trotzdem ins Gras am Ufer und sehen zu, wie ein paar Leute die Horden von Enten und Schwänen füttern. Während des Essens plaudern wir zwanglos, über seine Familie und über die Schule. Tom fragt noch mal, worüber Nina und Michelle sich so offensichtlich amüsiert haben.

„Jetzt ziehen sie mich jedenfalls deinetwegen auf“, erkläre ich und lege mein halb aufgegessenes Sandwich zur Seite.

„Ach ja? Und wie machen sie das?“

„Sie sagen dauernd, ich wäre in dich verliebt.“

„Wie? Bist du das etwa nicht?“, fragt er grinsend.

„Wenn ich es nicht wäre, säße ich nicht hier“, erwidere ich mutig, worüber er lachen muss. Dann legt er den Arm um mich und zieht mich an sich. Ich lächle ihn an, und er küsst mich auf den Mund – ein Mal, zwei Mal, drei Mal, dann prallen unsere Zähne aufeinander, und wir müssen lachen. Doch das Eis ist gebrochen. Für den Rest des Tages können wir nicht mehr voneinander lassen.

Am Nachmittag lädt mich Tom ein, mit zu ihm nach Hause zu kommen. Ich finde es ganz schön verfrüht, sozusagen in seine Familie eingeführt zu werden – auch wenn er Stu ja auch schon aus der Schule kennt. Aber Tom möchte gern, dass ich seine Mum kennenlerne.

Er wohnt in einem großen Einfamilienhaus in einer Straße mit viel Grün. Es gibt eine richtige Einfahrt mit roter Backsteinmauer. Ein ziemlicher Unterschied zu unserem schäbigen Reihenhäuschen, denke ich, als Tom die Haustür aufschließt.

Im selben Moment taucht eine schlanke blonde Frau im Flur auf.

„Da bist du ja schon!“, ruft sie.

„Hallo, Mum. Das ist Jessie“, sagt Tom lässig und bedeutet mir, reinzukommen.

„Oh!“ Seine Mutter sieht überrascht aus, begrüßt mich aber freundlich. „Hallo, Jessie. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Caroline. Hattet ihr zwei einen schönen Tag?“

„Super, vielen Dank“, antworte ich höflich und halte mich dicht hinter Tom. Komisch, normalerweise bin ich nicht so schüchtern.

„Ist Becky auch da?“, fragt Tom.

„Nein, sie ist in die Stadt gefahren, aber zum Abendessen ist sie zurück. Bleibt Jessie auch?“

Tom wirft mir einen fragenden Blick zu.

„Du bist herzlich eingeladen“, fügt seine Mutter hinzu. „Es gibt geschmortes Hühnchen, und es ist genug da.“

„Ganz sicher, dass das in Ordnung ist?“, frage ich und finde die ganze Nummer ziemlich schrecklich. Ich habe noch nie bei einem Jungen zu Abend gegessen. Also, jedenfalls nicht unter solchen Umständen. Jacks Eltern habe ich in L. A. zwar auch kennengelernt – beide einzeln, weil sie getrennt leben –, und sie waren total relaxed. Aber okay, er ist ja auch älter. Achtzehn. Und sie scheinen ihm alles durchgehen zu lassen. Hallo? Wieso denke ich jetzt an Jack? Ich versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

„Cool“, meint Tom, als ginge ihn das alles nichts an. „Wir sind dann oben.“

„So in einer halben Stunde“, sagt seine Mutter, als wir nach oben gehen.

„Danke“, antworte ich. Auf der Treppe denke ich, dass Tom so was vermutlich schon oft gemacht hat – mit anderen Mädchen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mal keine Freundin gehabt hätte. Vor Isla war es Beatrice und vor ihr Maria, an den Namen ihrer Vorgängerin kann ich mich nicht erinnern. Aber es gab definitiv eine.

Mit diesen Gedanken im Kopf kann ich mich erst mal nicht entspannen, als wir in seinem Zimmer ankommen. Tom lehnt die Tür nur an. Sein Zimmer ist riesig und riecht lecker nach ihm. An den Wänden hängen jede Menge Poster seiner Lieblingsfußballer und von Taylor Swift, Lana Del Rey und Katy Perry. Natürlich sehen alle supersexy aus und sind nur spärlich bekleidet. Tja. Aber es gibt auch ein paar Poster von Künstlern und Bands, die ich mag, zum Beispiel Grafikposter von Arcade Fire und Jack White.

Ich versuche, Katys immensen Vorbau zu ignorieren, und setze mich aufs Bett. Es ist ein Doppelbett, wie mir durchaus nicht entgeht. Ich wüsste zu gern, ob Isla hier übernachten durfte. Garantiert hatten die beiden Sex. Ich hasse es, dass sie hier war!

„Alles klar bei dir?“, fragt er, als er meine Miene sieht. Er setzt sich ein Stück von mir weg.

„Alles gut“, erwidere ich und schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Und rede weiter, ohne es eigentlich zu wollen. „Ich war noch nicht bei vielen Jungs im Zimmer.“ Er sieht mich erstaunt an. Wie peinlich! Ich versuche, meine doofe Bemerkung mit einem Lachen zu überspielen, aber dann erinnere ich mich an die Szene mit Jack auf seinem Bett und werde knallrot. Doppelt peinlich! Mit Jack ging es damals ganz schön zur Sache – viel zu schnell für meine Begriffe. Jetzt hör doch mal auf, dauernd an diesen Typen zu denken!

„Und du?“, drehe ich den Spieß um.

„Bei vielen Jungs?“

„Du weißt, was ich meine“, sage ich grinsend.

Er blickt kurz zur Decke, dann sagt er: „Ich weiß nicht. Vielleicht fünf?“

„Fünf?“

„Hey, das heißt nicht, dass mit allen was gelaufen ist, okay?“ Nun ist auch er rot. „Und bei wie vielen Jungs warst du nun?“

So viel zum Thema Spieß umdrehen … „Zwei“, antworte ich. Mein Gesicht brennt noch immer bei dem Gedanken an Jack.

Tom runzelt die Stirn. „Und wer war das?“

„Dean Smith …“

„Echt? Der?“, kommentiert er angewidert.

„Hallo, da war ich vierzehn!“ Ich muss lachen. Dean ist einer von den bösen Jungs aus meinem Jahrgang. Eine Zeit lang fand ich ihn süß. Er spielt auch Fußball. „Wir sind nur ein paar Monate ausgegangen“, sage ich schnell. „Und haben uns ein paarmal geküsst.“

„Wer noch?“, will er wissen. Leider.

„Kennst du nicht.“ Ich bete, dass er nicht weiterbohrt.

„Jetzt machst du mich neugierig.“ Pech gehabt. „Wie heißt er?“

„Jack.“

„Ist er bei uns auf der Schule?“

„Nein, wie gesagt: Du kennst ihn nicht.“ Themenwechsel, bitte!

„Wann war das? Wie alt ist er?“

Ich beantworte nur die zweite Frage. „Er ist schon achtzehn.“

„Geht er mit Natalie aufs College?“

Shit. „Nein, er lebt in Amerika.“

Toms Miene verdüstert sich. „War das etwa jetzt, im Sommer?“

Widerstrebend nicke ich.

„Oh.“ Na super. Jetzt ist er echt sauer.

„Hast du auf Ibiza etwa nicht rumgeknutscht?“, frage ich.

„Ehrlich gesagt, nein. Hätte ich machen können, aber ich wollte nicht.“

„Wieso nicht?“

Er schaut mich eindringlich an.

„Sorry“, meine ich leise. Er hat der Versuchung widerstanden, wegen seiner Gefühle für mich.

„Und wer ist dieser Jack?“

„Einfach so ein Kerl.“

„Na toll“, erwidert er säuerlich.

Wow. Ich hätte gar nicht gedacht, dass er zur eifersüchtigen Sorte gehört.

„Was genau willst du denn wissen?“, hake ich nach. Seine Reaktion kommt ziemlich unerwartet. Schön, dass ich ihm etwas bedeute, aber nicht schön, dass er mir dadurch ein schlechtes Gewissen macht.

„Hast du noch Kontakt zu ihm?“

„Nein.“ Aber nur, weil der liebe Jack nicht auf meine Mail reagiert hat. Dass ich mit seiner Schwester in Kontakt stehe, muss ich Tom ja nicht auf die Nase binden. „Wir haben nur geknutscht“, fühle ich mich bemüßigt zu sagen, aber ich bezweifle, dass das Toms Stimmung hebt.

Er lässt sich aufs Bett fallen und starrt an die Decke.

„Soll ich lieber gehen?“, frage ich vorsichtig nach einem Moment des Schweigens.

„Was? Wieso?“ Er stützt sich auf die Ellbogen und sieht mich aus seinen braunen Augen an. „Nein!“ Dann zieht er mich an sich. Als wir uns küssen, sinke ich selig an seine Brust. Er küsst so unglaublich gut. Das macht wahrscheinlich die Erfahrung …

Jetzt bin ich auf einmal eifersüchtig und mache mich von ihm los. Ich betrachte meine Hände und dann wieder ihn.

„Wieso hast du dich eigentlich von Isla getrennt?“, frage ich stockend.

„Sie hat mich betrogen“, antwortet er finster.

„Was? Machst du Witze?“ Ich fasse es nicht. Spinnt die Alte?

„Nein. Sie hat auf einer Party mit einem anderen geknutscht.

Hinterher hat sie es bereut, aber da war es zu spät.“

„Du hast ihr nicht verziehen?“

„Nein“, antwortet er mit Nachdruck.

In diesem Moment klopft es an der Tür. Ein großes, kurvenreiches Mädchen mit langen, welligen, dunkelbraunen Haaren kommt rein. Becky.

„Hey!“, sagt sie freundlich und blickt mich an. „Sorry, hab ich euch bei irgendwas unterbrochen?“

„Nein!“, rufe ich und rutsche ein Stück von Tom weg.

„Ja!“, sagt Tom gleichzeitig.

„Dann schließ doch demnächst einfach ab“, rät sie ihm grinsend.

„Wie du vielleicht weißt, hat diese Tür kein Schloss“, erwidert er.

„Ach ja! Dann mach sie wenigstens richtig zu. Aber nein …“, korrigiert sie leicht boshaft grinsend. „Das hat Mum dir ja verboten.“

Himmel, wie erniedrigend!

„Wann fährst du noch mal zurück zur Uni?“, fragt Tom leicht belustigt. Endlich kapiere auch ich, dass Becky ihn nur aufzieht.

Sie lacht und zieht sich den Schreibtischstuhl heran.

„Du wirst mich noch früh genug vermissen.“ Sie sieht mich an und versucht, mich irgendwo einzuordnen.

„Du bist …“

„Jessie“, sage ich schnell.

„Ich kenne dich. Ihr seid doch zusammen auf der Schule, oder?“

„Ich bin in der Elf“, sage ich.

„Ah.“ Sie lächelt Tom zu und verdreht die Augen, gibt aber keinen weiteren Kommentar angesichts meines Alters ab.

Sie bleibt noch ein bisschen da und quatscht mit uns. Mit der Zeit fühle ich mich ganz wohl in ihrer Gesellschaft. Aber noch nicht so richtig. Sie scheint ein ziemlich großes Ego zu haben und ist natürlich auch vier Jahre älter als ich. Beängstigend.

„Wie dem auch sei“, seufzt sie und steht auf. „Mum hat gesagt, gleich gibt es Essen. Also kommt mit runter.“

„Läuft“, meint Tom und lächelt. Anscheinend mag er seine Schwester sehr.

Das Abendessen verläuft überraschend entspannt. Caroline erzählt ein paar amüsante Anekdoten aus Toms und Beckys Kindertagen. Nach meiner familiären Situation fragt sie nicht. Ich schätze, Tom hat ihr das von meiner Mutter erzählt. Wie taktvoll von ihr.

Irgendwann ist es Zeit, sich zu verabschieden.

„Was machst du morgen?“, fragt Tom, als wir in der Tür stehen und Stu schon im Auto wartet. „Ich bin im Grenfell Park Fußball spielen, falls du vorbeikommen willst.“

Ich sehe ihn schief an.

„Nein, du musst nicht mit meinen Groupies an der Seitenlinie sitzen“, erinnert er sich grinsend. „Wir können danach noch was zusammen machen.“

„Hast du noch nicht die Schnauze voll von mir?“, frage ich.

Da nimmt er meine Hand und streichelt mein Handgelenk. „Nicht annähernd“, sagt er vielsagend. Sein Gesicht ist ganz dicht vor meinem. Aber mit Stuart in Sicht küsst er mich lieber nicht.

„Okay.“ Ich nicke. „Wann?“

„So gegen zwei?“

„Ich bin da.“

Er grinst und drückt mir doch schnell einen Kuss auf den Mund, bevor er mich gehen lässt.

„Na? Hattest du einen schönen Tag?“, fragt Stu trocken, während ich zu ihm in den Wagen steige.

„Mmm“, murmele ich und blicke verträumt aus dem Fenster. Ich spüre immer noch Toms Lippen auf meinen. „Sehr schön.“


10. KAPITEL

Ende der nächsten Woche wissen alle in der Schule, dass Tom und ich zusammen sind. Weil wir uns jeden Tag sehen, kommt es mir allerdings so vor, als wären wir schon viel länger zusammen. Wir telefonieren sogar jeden Abend, bevor wir schlafen gehen.

Es ist Samstag, und ich bin wieder bei Tom zum Abendessen. Heute Abend werde ich ihm von Johnny erzählen, habe ich beschlossen. Er hat selbst erlaubt, dass ich es Leuten sagen darf, denen ich vertraue. Und Tom vertraue ich. Definitiv.

Johnny hat sich tatsächlich bei Stu nach Tom erkundigt, was ich ziemlich irre fand. Irgendwie seltsam, dass mein Vater, der Superstar, sich so um mein Wohlergehen sorgt. Allerdings glaube ich nicht, dass er – oder Stu – begeistert wären, wenn sie wüssten, dass Toms Mum heute Abend gar nicht zu Hause ist. Diese Info habe ich natürlich bewusst für mich behalten. Der Gedanke, mit Tom allein in seinem Zimmer zu sein, ohne dass jemand hereinplatzen könnte, macht mich ganz nervös. Wir haben ehrlich gesagt sogar das ganze Haus für uns, denn Becky ist auch nicht da.

„Hey“, begrüßt mich Tom lächelnd, als er mir die Haustür öffnet. Er guckt mir über die Schulter, und wir winken beide gleichzeitig Stu zu, der daraufhin wegfährt. Glücklicherweise hat er nicht darauf bestanden, Caroline Guten Abend zu sagen.

„Ist deine Mum schon weg?“, erkundige ich mich, als ich den Hausflur betrete.

„Gerade gegangen. Sie war schon zu spät dran.“

„Weiß sie eigentlich, dass ich heute Abend hier bin?“

„Sie hat mir sogar beim Kochen geholfen“, gesteht er mir schüchtern lächelnd. Dann lehnt er sich an die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.

„Du hast für mich gekocht? Ich dachte, wir bestellen was.“

„Hab’s mir anders überlegt.“ Er breitet die Arme aus, und ich werfe mich hinein und küsse ihn.

Gut, dass seine Mum Bescheid weiß. Ich hätte sie nicht gern hintergangen. Hoffentlich geht bei ihrer Verabredung alles glatt und sie kommt nicht früher nach Hause …

„Was gibt es denn?“, frage ich und schnüffele. Aus Richtung Küche nehme ich einen verführerischen Geruch wahr.

„Das wirst du schon sehen.“ Er führt mich ins Wohnzimmer, wo der Fernseher läuft – „X-Factor: Das Unfassbare“.

Wir setzen uns aufs Sofa. Tom legt sofort den Arm um mich und zieht mich beinahe auf seinen Schoß. Ich muss lachen und kuschele mich an ihn, den Blick auf den Fernseher gerichtet.

„Hey!“, protestiert er und dreht meinen Kopf sanft zu sich. Während wir uns küssen, labert Simon Cowell im Hinter grund. Tom drückt auf der Fernbedienung herum, und Simon verstummt.

„Ich leg mal ein bisschen Musik auf“, meint er und streichelt meinen Oberschenkel, damit ich ihn loslasse.

Ich beobachte ihn, als er rüber zu den Boxen geht und sein Smartphone aus der Hosentasche holt. Dieser Körper ist einfach Wahnsinn! Mit meinen eins siebenundsechzig komme ich mir sehr klein vor neben ihm. Eine Haarsträhne fällt ihm in die Stirn. Wie gern würde ich sie wegstreichen! Und das tue ich auch, nachdem er die Musik angemacht hat und sich wieder zu mir auf die Couch setzt.

Zu The Temper Trap’s „Sweet Disposition“ streichle ich ihm mit den Fingern durchs Haar.

„Ich liebe diesen Song“, murmele ich.

„Ich auch.“

Wir haben einen ziemlich ähnlichen Musikgeschmack, obwohl ich Jacks Vorlieben noch besser fand. Oh nein, nicht schon wieder! Kann ich nicht endlich mal aufhören, die beiden zu vergleichen? Nur leider geht mir dieser Typ irgendwie nicht aus dem Kopf. Verwirrend, echt. Wenn ich Weihnachten rüberfliege, werde ich noch früh genug merken, dass es zwischen uns ein für alle Mal aus ist.

Hoffentlich.

Es dauert nicht lange, und Tom und ich fangen wieder an zu knutschen. Und wir sind ganz allein! Seine Hand wandert in Richtung meiner Taille, und ich zittere, als ich seine Finger auf meinem Körper spüre. Mein Atem beschleunigt sich. Auf einmal sitze ich auf seinem Schoß. Ich rutsche ein bisschen hin und her, bis es bequem ist. Ein heißer Schauer jagt den nächsten, während er mich näher an sich zieht. Tom seufzt kurz, löst sich ein wenig, dann streicht er mir mit den Fingern durchs Haar und grinst mich schief an. Ich erwidere seinen Blick.

„Du bist so schön“, murmelt er so ernsthaft, dass ich dahinschmelze. Das ist deutlich mehr als „mögen“. Auf einmal ist Jack eine Million Meilen entfernt.

Ich beuge mich runter, um Tom zu küssen, und presse mich eng an ihn. Ich höre ihn lauter atmen. Dann sind seine Hände wieder auf meiner Taille, und er schiebt mich mit einem Ruck weg. Als er verlegen lacht, folge ich seinem Blick nach unten … Oh-oh. Rasch gleite ich von ihm runter.

„Sorry“, murmelt er verschämt und zerrt an seiner Hose.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und werde knallrot, ohne den Blick abzuwenden.

„Es ist nicht gerade hilfreich, wenn du mich so anstarrst“, stellt er leicht amüsiert fest. Das Eis ist gebrochen. Verlegen spiele ich mit meinen Haaren.

Er lässt den Kopf nach hinten auf die Sofakissen sinken und sieht mich an. Sein Blick brennt fast wie Feuer auf mir.

„Hoffentlich hab ich das Essen nicht ruiniert“, flüstert er.

Schnell schaue ich rüber in die offene Küche. Aus dem Ofen raucht es ein bisschen. „Könnte gut sein.“

„Mist!“, stößt Tom aus und sprintet zum Ofen. Er reißt die Ofentür auf. Noch mehr Qualm. „Oh Mann!“ Er sieht sich hilflos um, und ich drücke ihm einen Topfhandschuh in die Hand, damit er das Essen rausholen kann. Es sieht sehr schwarz aus auf der Oberseite.

„Wir kratzen einfach die verbrannten Stellen ab“, sage ich, weil er mir so leidtut. „Sieht doch gar nicht so schlimm aus.“

Zweifelnd mustert er die schwarzen Hähnchenüberreste, während ich nach Besteck suche. Jetzt geht es um Schadensbegrenzung.

Wenig später sind wir wieder bester Laune, denn trotz des kleinen Missgeschicks schmeckt es vorzüglich. Wir sitzen bei Kerzenlicht am Küchentisch, und er schenkt mir ein Glas Wein ein. Ich komme mir sehr erwachsen vor, obwohl ich den Wein nicht wirklich mag.

Er bemerkt, wie ich ihn anstarre, und hält kurz inne beim Essen.

„Schmeckt es?“, fragt er und deutet auf meinen Teller.

„Sehr lecker. Hast du das wirklich selbst gekocht?“

„Wie gesagt, Mum hat mir geholfen. Ziemlich viel sogar. Ich habe eigentlich nur die Karotten geschält.“

„Echt? Ist das alles?“ Ich muss lachen.

„Und die Kartoffeln.“

„Wow. Nicht schlecht.“

„Und ich habe den Suppenwürfel verarbeitet.“

„Der nächste Gordon Ramsay.“

Er lacht.

„Wie nett von deiner Mutter.“

„Sie mag dich halt.“

Ob sie Isla auch mochte? Bevor ich länger darüber nachdenken kann, spricht er weiter.

„Hoffentlich lerne ich irgendwann mal deinen Dad kennen. Kommt er bald mal wieder nach England?“

„Keine Ahnung. Erst mal nicht“, sage ich und nage an meiner Unterlippe.

Das ist die Gelegenheit!

„Was?“, fragt Tom, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

„Ich muss dir was sagen“, erkläre ich, und er erstarrt. „Wegen meines Vaters“, füge ich schnell hinzu.

„Oh Gott“, ruft er und lässt sich in den Stuhl sinken. „Ich dachte schon, es wäre was Schlimmes.“

„Hä?“ Ich bin verwirrt.

„Ich dachte, du wolltest mir erzählen, mit wem du noch alles rumgeknutscht hast oder so.“

„Nein!“, rufe ich schockiert, finde es dann aber lustig.

Tom entspannt sich. „Also, was ist jetzt mit deinem Dad?“, fragt er.

Sofort bin ich wieder angespannt. Ich meine, ich habe diese Sache jetzt schon ein paarmal durchgezogen, und jedes Mal lief es nicht sonderlich gut. Weder Libby noch Natalie haben mir das mit Johnny geglaubt.

„Ehrlich gesagt ist es einfacher, wenn ich es dir zeige“, antworte ich in einem seltenen Fall von geistiger Eingebung.

„Was zeige?“

„Wer er ist.“ Ich stehe auf, um mein Handy aus meiner Handtasche im Flur zu holen.

„Wer er ist?“, wiederholt er wie ein Papagei.

Ich gebe den bekannten Namen in der Suchmaschine ein. Schon taucht die Story mit dem „Mädchen von hier“ auf, samt dem Bild von mir mit Sonnenbrille in dem Restaurant in Henley.

Nervös zeige ich Tom die Bilder. „Das bin tatsächlich ich“, sage ich leise. Er nimmt mir das Smartphone aus der Hand, betrachtet die Bilder sehr genau und reißt die Augen auf. Ganz offensichtlich weiß er absolut nicht, was er sagen soll.

„Tut mir leid, dass ich es dir erst jetzt sage. Ich durfte es niemandem sagen“, flüstere ich beinahe, während er immer noch sprachlos ist. „Nur Libby und Natalie wissen es, aber ich habe sie zu absolutem Stillschweigen verpflichtet. Lou weiß noch nichts“, rede ich weiter. Immer noch Schweigen. „Magst du vielleicht mal was dazu sagen?“, frage ich schließlich.

„Ich … Äh … Was?“, stammelt er. „Ich meine, wie … Wie kann das sein?“

„Meine Mum war früher mal mit Johnny zusammen.“ Ich werde rot. „Sie wurde schwanger von ihm. Er verließ sie und wurde ein weltberühmter Rockstar. Darum hat sie mir nie etwas davon erzählt. Aus Angst, ich würde weglaufen und zu ihm ziehen.“

„Du bist echt Johnny Jeffersons Tochter?“, flüstert nun auch Tom.

„Ja.“

„Und du verarschst mich auch nicht?“, vergewissert er sich.

„Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter“, sage ich feierlich.

„Verdammt noch mal“, ruft er, und meine Erleichterung weicht plötzlich Unsicherheit.

Er schaut mich so seltsam an … So anders. Als würde er mich nicht mehr kennen.

„Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe“, wiederhole ich. „Aber es war alles so verwirrend. Ich habe echt einen verrückten Sommer hinter mir.“

„Setz dich erst mal“, meint er und deutet auf die Couch.

„Aber wir essen doch noch.“

„Ich mache es nachher noch mal warm.“ Er nimmt mich an der Hand, und wir lassen uns gemeinsam aufs Sofa fallen.

Dann erzähle ich ihm alles in Ruhe. Wie ich es herausgefunden habe, dass ich bei Johnnys Anwalt war und zu den Jeffersons nach Los Angeles geflogen bin, um sie kennenzulernen. Wie ich meine Halbbrüder kennengelernt habe und wie sie heißen. Auch von Brian erzähle ich ihm. Er hört mir sehr genau zu, fragt an den passenden Stellen nach, und plötzlich fühle ich mich, als wäre mir ein riesiges Gewicht von den Schultern genommen worden. Ich bin so froh, dass er jetzt alles weiß.

„Johnny würde dich übrigens gern kennenlernen“, sage ich am Ende, und Toms Miene erstarrt.

„Er weiß von mir?“, fragt er erschrocken.

„Natürlich.“

„Johnny Jefferson weiß von mir?“, fragt er noch einmal, langsamer, als könne er es nicht glauben. „Ich fasse es nicht. Du bist Johnny Jeffersons Tochter“, wiederholt er, ohne den Blick von mir abzuwenden.

„Du kannst es mir glauben“, versichere ich ihm.

Wieder schüttelt er verwundert den Kopf. „Du siehst ihm auch unglaublich ähnlich, weißt du das eigentlich?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Meine Güte!“, bricht es dann aus ihm heraus. „Haben dich Nina und ihre Freundinnen nicht damit aufgezogen?“

„Ja.“

Plötzlich fängt er an zu lachen. Es klingt ein bisschen wahnsinnig, und ich muss mitlachen. „Mein Gott! Und was hat Mr. Taylor gesagt?“

Wir reden und reden, bis wir den Schlüssel im Schloss hören. Mist. Caroline ist schon zurück.

„Hallo!“, begrüßt sie uns fröhlich und taucht im Türrahmen auf. Sie sieht uns abwechselnd an und vermutet garantiert, dass wir gerade rumgemacht haben.

„Wie war’s?“, fragt Tom.

„Super“, ruft sie und kommt rein.

„Du bist aber früh zurück.“ Das klingt fast ein bisschen vorwurfsvoll, als würde er ihr nicht glauben, dass sie Spaß hatte.

„Es ist schon halb zwölf“, entgegnet sie.

„Echt?“, fragen Tom und ich gleichzeitig.

„Ihr habt ja so gut wie nichts gegessen“, stellt sie fest, als sie die Essensreste in der Küche entdeckt.

„Es ist mir angebrannt“, sagt Tom entschuldigend und steht schnell auf. „Sorry, Mum.“

„Oje“, meint sie voll Bedauern. „Habt ihr denn noch Hunger? Soll ich euch schnell was anderes machen?“ Sie sieht mich an.

„Nein, vielen Dank“, wehre ich ab und stehe ebenfalls auf. Wie peinlich, wir haben nicht mal den Tisch abgeräumt. „Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist.“

„Die Zeit rast eben, wenn man sich amüsiert“, erwidert sie lächelnd und beginnt, die Teller abzuräumen. Schnell gehe ich ihr zur Hand und stelle die Reste in die Spüle.

„Ich mach das schon“, sagt Tom hastig und nimmt mir die Sachen ab. „Mum, lass doch“, fügt er hinzu, und ich stehe etwas unbeholfen daneben. Schließlich fragt er: „Darf ich Jessie nach Hause fahren?“

„Wie? Mit meinem Auto?“ Seine Mutter klingt panisch.

„Ja, mit dir auf dem Beifahrersitz“, antwortet er. Er hat nur ein halbes Glas Wein getrunken, und das schon vor Stunden.

„Ich verstehe. Ja, klar. Warum nicht? Seid ihr denn schon fertig?“

Ich nicke. Wie spannend, Tom fahren zu sehen! In England darf man mit einem Lernführerschein ja schon vor der Volljährigkeit fahren. Und wenn er erst den richtigen hat, sind wir total unabhängig!

Ich setze mich nach hinten in die Mitte und betrachte schwelgend seinen gebräunten Arm, wenn er schaltet. Tom hat eine Gänsehaut. Es ist kühl draußen, aber die Frage seiner Mutter, ob er nicht eine Jacke anziehen will, hat er mit einem coolen Schulterzucken abgetan. Er fährt geschmeidig und gut, und seine Mutter hat nichts zu bemängeln. Ich könnte platzen vor Stolz! Doch plötzlich schäme ich mich, als ich sehe, wie seine Mutter einen Blick auf unser schäbiges Häuschen wirft.

Es ist das Haus meiner Mum, denke ich. Pech, wenn es Caroline nicht gefällt.

Tom springt aus dem Wagen und öffnet mir galant die Tür, dann reicht er mir auch noch die Hand. Hand in Hand gehen wir zum Haus.

„Tut mir leid, dass meine Mutter plötzlich in der Tür stand. Ich habe das Gefühl, wir hätten noch ewig viel zu erzählen gehabt“, murmelt er, sein Gesicht in der Dunkelheit ganz dicht vor meinem. „Soll ich … noch mal anrufen, wenn ich wieder zu Hause bin?“, fragt er vorsichtig.

Ich strahle ihn an und nicke. Obwohl seine Mutter im Auto sitzt, gibt er mir schnell einen Kuss und läuft dann federnd zurück zum Auto.
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Nach diesem Wochenende fühle ich mich Tom sehr nah. Er sagt seinen Fußballtermin am Sonntag ab, und wir verbringen den Tag zusammen. Abends telefonieren wir noch mal eine Stunde.

Stu findet das alles ein bisschen albern. Aber wirklich verärgert ist er nicht. Er mag Tom, und ich weiß, dass er weiß, dass Tom keine Mädchen verarscht. Hätte Isla ihn nicht betrogen, wäre er bestimmt immer noch mit ihr zusammen. Diese Vorstellung finde ich nicht sonderlich angenehm.

In der Schule schämen wir uns nicht, Hand in Hand oder Arm in Arm zu gehen, auch wenn einige Schüler darüber albern kichern.

Doch das wahre Ausmaß der Lästereien wird mir erst bewusst, als Libby mich im Gang vor der Bibliothek aufhält.

„Was ist denn?“, frage ich verunsichert, als sie mich in die leere Bücherei zieht.

„Ich wollte nur …“ Es ist ihr sichtlich unangenehm.

„Spuck’s aus“, fordere ich sie auf.

„Ich habe nur gehört … Sind Tom und du …“

„Was?“

„Du weißt schon …“, meint sie, während mir alles Blut aus dem Gesicht weicht. „Hast du …“

„Nein!“ Ich kann nicht fassen, dass sie mich das fragt! Wir sind doch erst seit ein paar Wochen zusammen!

„Ich hab halt gehört …“

„Was?“, will ich wissen. „Was hast du gehört?“

„Dass ihr zwei es getan habt.“

„Meine Güte!“ Ich könnte explodieren. „Nein! Wir sind uns einfach sehr nah. Ich habe ihm erzählt, dass … Ich habe ihm alles erzählt“, sage ich vielsagend. Sie sieht mich überrascht an.

„Etwa auch das mit deinem Vater?“

„Ja.“

„Du vertraust ihm also?“

„Absolut.“

„Na ja, ich … Ich dachte einfach, dass du das vielleicht wissen willst“, sagt sie leise.

„Danke, dass du es mir gesagt hast“, zwinge ich mich zu erwidern, obwohl ich sie gerade am liebsten umbringen würde.

Sie nickt brüsk. Gemeinsam verlassen wir die Bibliothek.

Am selben Abend gehen Tom, Lou, Chris und ich auf eine Party bei Natalie. Sie hatte mich Anfang der Woche eingeladen. Ihre Eltern sind dieses Wochenende nicht da, und dann geben sie und ihr Bruder Mike immer Vollgas. Ihre Eltern sind allerdings mega-entspannt, also würde es ihnen vermutlich auch nichts ausmachen. Vielleicht ist es ihnen sowieso egal, keine Ahnung. Natalie erzählt nicht viel von ihren Eltern, weder Positives noch Negatives. Wir reden eigentlich sowieso nicht wirklich über persönliche Dinge, darum mag ich sie ja auch. Mit ihr kann ich einfach nur Spaß haben.

Zuerst wollten Tom und ich heute ins Kino gehen, aber davon wollte Natalie nichts hören.

„Ich hab dich ewig nicht gesehen“, unterbrach sie mich einfach. „Du musst kommen!“

„Kann Tom denn …“

„Ja, er kann auch kommen. Gibt’s dich jetzt nur noch im Doppelpack?“

Als ich ihr darauf keine Antwort gab, behauptete sie, sie hätte es als Witz gemeint und beendete unser Telefonat mit: „Natürlich kann er kommen. Je mehr Leute, desto lustiger.“

Und das meint sie wohl auch so. Denn es ist voller denn je bei ihr. Natürlich dauert es nicht lange, bis ich auch Isla irgendwo entdecke. Mein Griff um Toms Hand verstärkt sich unwillkürlich, als ich sie in die Küche gehen sehe. Tom hat sie auch entdeckt. Ich lasse seine Hand los.

„Hey“, beschwert er sich und ergreift sie wieder. Dabei wirft er mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke nur mit den Schultern, schüttele den Kopf, strecke die Hand nach meinem Cider aus und nehme einen großen Schluck. Natalie, Em und Lou rauchen draußen, aber seit L. A. habe ich keine Kippe mehr angefasst. Es hilft, dass Tom auch nicht raucht.

Später sitzen wir alle zusammen im großen Fernsehzimmer, wo Natalie SingStar aktiviert hat. Normalerweise gelingt es ihr immer, mich zu überreden mitzumachen. Aber heute lehne ich alle ihre Bitten ab, denn ich bin nicht betrunken genug. Ich singe nur vor Leuten, wenn ich betrunken bin.

Nein, das stimmt nicht. Mit Johnny habe ich auch gesungen, als ich stocknüchtern war. In seinem privaten Tonstudio, als er seinem Freund Christian ein paar neue Songs vorgespielt hat. Ich war dabei und hörte zu, und da bat er mich kurzerhand, doch einfach mal mitzusingen.

„Komm rein“, forderte Johnny mich aus der Kabine heraus auf.

„Na los“, drängte Christian mich.

„Vergiss es.“ Entschlossen schüttelte ich den Kopf. „Ich singe nicht in der Öffentlichkeit, schon vergessen?“

Aber dann meinte Christian, ich würde es bereuen, wenn ich es nicht täte. Und irgendwie wusste ich, dass er recht hat.

Es war super mit Johnny im Studio. Wir sangen gemeinsam eine Unplugged-Version eines seiner großen Hits. Ich fing mit ein paar Harmonien im Background an, fiel aber schließlich mit ein und beendete den Song mit Johnny. Christians Reaktion war krass. Er war völlig begeistert – und ich danach total happy.

Ich würde alles dafür geben, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Da kann SingStar natürlich nicht mithalten.

Trotzdem ist es echt lustig, Natalie und Lou zuzugucken und zuzuhören.

Nach einer Weile geht Tom raus, um uns Getränkenachschub zu holen, und zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass seine Ex mich anstarrt. Sie ist mit zwei Freundinnen da. Alle blicken zu mir rüber, um sich kurz danach wieder einander zuzuwenden.

Ich sehe sie herausfordernd an.

„Jessie, jetzt komm! Bitte!“, quengelt Natalie, nachdem sie und Lou einen Guns N’ Roses-Song zugrunde gerichtet haben. Lächelnd schüttele ich den Kopf.

„Jetzt komm schon“, drängelt mich auch Chris, als sich eine klitschnass geschwitzte, aber immer noch wunderbare Lou wieder zu uns gesellt. Er legt den Arm um sie.

„Nein“, sage ich zum wiederholten Mal und bemerke, dass Islas Freundinnen mich wieder anstarren. Eine von ihnen sagt etwas, das Isla zu einem boshaften Lachen inspiriert.

Ich entschuldige mich und sage, ich müsste auf die Toilette, in der Hoffnung, auf dem Rückweg Tom zu begegnen. Aber leider stehen da nur Isla und ihre Freundinnen am Fuß der Treppe, und ich muss an ihnen vorbei.

„Schlampe!“

Bei Islas unverschämter Bemerkung sehe ich plötzlich rot.

„Du warst es doch, die mit ihm gevögelt und ihn dann mit einem anderen betrogen hat“, zische ich. „Wer von uns ist also die Schlampe?“

Sie läuft knallrot an. Wenn Blicke töten könnten … Ich halte es aus.

„Blöde Kuh“, ruft Isla mir hinterher.

Tom hatte mir nur gesagt, dass sie mit einem anderen Typen geknutscht hat – und nicht mit ihm geschlafen –, aber natürlich wollte ich sie gerade bewusst treffen. Oder bin ich doch zu weit gegangen? Ich werfe einen Blick ins Fernsehzimmer, wo ich kurz Toms Blick erhasche, dann laufe ich in den Garten. Kurz darauf steht er neben mir.

„Jessie?“, fragt er besorgt. „Stimmt was nicht?“

Ich unterdrücke ein Schluchzen. Die Bank am anderen Ende des Gartens ist glücklicherweise frei. Ich setze mich hin und wische mir verärgert die Tränen ab. Als Tom sich neben mich setzt, hole ich tief Luft. Er sieht mich beunruhigt an.

„Ist es wegen deiner Mum?“

„Nein.“ Ich sehe ihn an. Etwas belustigt sage ich: „Jetzt sitzen wir schon wieder hier.“

Er nickt kurz, aber ich lese Mitgefühl in seinem Blick. Noch bevor das mit uns anfing – und wir uns nur ein paarmal unterhalten hatten –, hatte er mich auf genau dieser Bank schon einmal getröstet. Damals lief auf der Party ein Song, der auch auf der Beerdigung meiner Mutter gespielt worden war. Das konnte ich an dem Abend nicht ertragen. Im Gegenzug erzählte er mir dann, dass sein Vater die Familie verlassen hatte.

„Was hast du denn?“

„Isla hat mich Schlampe genannt.“

Er sieht mich erschrocken an, wird dann aber sauer. Richtig sauer.

„Aber was ich ihr danach gesagt habe, war noch schlimmer.“

Beschämt wiederhole ich meine Worte.

„Na ja, vielleicht hat sie ihn ja gevögelt. Wir wissen es nicht. Und mir ist es auch egal. Ich kann nicht glauben, dass sie dich beschimpft. Du hast ihr doch überhaupt nichts getan!“

Ich weiß nicht, warum, aber auf einmal muss ich lachen. Werde ich vielleicht langsam hysterisch?

„Komm her“, sagt er und nimmt mich in den Arm. Schon schmilzt das eisige Gefühl, das sich in meinem Bauch ausgebreitet hatte. Aber da ist noch etwas, das mich bedrückt. Am besten, ich sage es ihm gleich. Also löse ich mich von ihm und sehe ihn an. „Warst du eigentlich ihr Erster?“

Die Frage ist ihm sichtlich unangenehm, aber er nickt.

„Urgh.“ Mehr kann ich nicht sagen und rücke ein Stück von ihm ab. „Und mit wie vielen Mädchen hast du schon geschlafen?“

Seine Miene verhärtet sich. „Nur mit Isla.“

Warum habe ich ihn nur gefragt? Ich meine, ich bin doch selbst noch Jungfrau. Wird er mich am Ende mit ihr vergleichen, falls wir jemals so weit kommen?

„Hör auf damit“, sagt er, als er meinen Blick sieht. „Ich bin jetzt mit dir zusammen. Mit dir …“, wiederholt er. „Mach das bitte nicht kaputt. Isla hat mir das Herz gebrochen.“

„Davon will ich nichts hören“, entgegne ich stöhnend.

„Ich erzähle dir das nicht, um dir wehzutun. Ich erzähle es dir, weil das, was ich für dich empfinde, viel stärker ist, als meine Gefühle für sie je waren. Ich will das nicht kaputt machen, und darum werde ich dich zu nichts drängen, was du nicht willst.“

Tapfer versuche ich zu lächeln, woraufhin er mich küsst.

„Kümmere dich nicht darum, was andere Leute sagen“, rät er mir. „Die lästern eh bald über was anderes.“

Damit hat er recht. Sie lästern über etwas anderes – und zwar schon am nächsten Tag. Und das macht Toms und meine Beziehung zunichte.
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Als mich Stu am nächsten Morgen weckt, spüre ich sofort, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Sofort muss ich an Mum denken. Aber diesmal ist niemand gestorben. Diesmal geht es um mich.

Und zwar auf Seite eins unserer Lokalzeitung.

Da bin ich.

Ich.

Ich.

Ich bin am Arsch.

Ich lese den Artikel online, weil Stu noch nicht draußen war, um eine Zeitung zu holen. Er hat die Nachricht von Wendel bekommen.

Noch vor zwei Monaten war Jessie Pickerill aus Maidenhead ein ganz normales Mädchen. Doch dann enthüllte ihr Stiefvater ein Geheimnis, das ihr Leben auf den Kopf stellte. Denn ihr richtiger Vater ist niemand geringerer als der Superstar Johnny Jefferson …

Ich überfliege den Artikel. Das Adrenalin strömt durch meine Adern.

Ihre Mutter, die tragischerweise Anfang des Jahres verstarb, hat Jessie nie die Wahrheit gesagt. „Es war ein echter Schock für sie“, berichtet unsere Quelle …

Quelle? Welche Quelle? Ich sehe Stu an. „Wer hat es ihnen erzählt?“

Er schüttelt den Kopf. „Das weiß ich nicht.“

„Weiß Johnny davon? Warum hat er noch nicht angerufen?“

„In Los Angeles ist es mitten in der Nacht“, gibt Stu zu bedenken. „Sicher hat Wendel ihn deshalb noch nicht informiert.“

Plötzlich fühle ich mich allein gelassen. Kann Wendel Johnny nicht sofort anrufen und ihn wecken, damit er seine Tochter trösten kann?

„Wie spät ist es überhaupt?“, frage ich.

„Sechs Uhr morgens“, antwortet Stu.

Kein Wunder, dass ich kaum die Augen aufbekomme und Kopfschmerzen habe. Dazu gesellen sich nun auch noch Magenschmerzen. Mir geht es wirklich nicht gut gerade.

Als das Telefon klingelt, schrecken wir beide auf.

„Es geht los“, meint Stu resigniert.

„Das könnte Johnny sein“, sage ich, doch Stu legt mir die Hand auf den Arm und bedeutet mir, sitzen zu bleiben. Er nimmt ab, und ich warte atemlos, was passiert. Ich höre ihn sagen: „Kein Kommentar.“ Mir wird ganz schwer ums Herz, als er auflegt. Und ich stelle fest, dass er die Küchenvorhänge noch nicht aufgezogen hat.

„Sind sie … Ist draußen jemand?“, erkundige ich mich ängstlich.

„Leider ja“, antwortet er.

„Oh nein!“ Das war’s dann wohl. Es passiert gerade wirklich. Ich werde nicht hier wohnen bleiben können …

„Oh nein“, wiederhole ich, schiebe den Stuhl nach hinten und renne nach oben in das leere Zimmer. „Mum“, sage ich laut. Erst zittert nur meine Stimme, dann mein ganzer Körper. Ich setze mich zu all den Sachen aufs Bett und atme ihren Geruch ein. Und Stu, der mir gefolgt ist, lässt mich allein, als ich anfange zu weinen. Das war’s. Ich werde dieses Haus verlassen müssen. Und damit auch Mum.

Eine halbe Stunde später ist Johnny in der Leitung. „Vergiss Wendel“, hatte Stu gerufen und ihn einfach selbst angerufen. Natürlich hat er ihn geweckt.

„Du brauchst jetzt deinen Vater“, murmelt er und reicht mir den Telefonhörer. Ich erhebe mich aus meiner Embryohaltung. Johnny ist stinksauer.

„Meg und Annie sind bereits im Büro“, informiert er mich.

„Glaubst du, sie finden raus, wer diese Quelle ist?“

„Ganz ehrlich? Nein. Hast du vielleicht eine Idee?“

„Nein. Ich meine, es weiß ja kaum jemand davon“, erkläre ich und fühle, wie mir schlecht wird. „Ich hab nur Natalie, Libby und Tom davon erzählt.“

„Natalie und Libby haben ja bisher dichtgehalten“, erwidert er abweisend. Ich verstehe, was er damit andeuten will.

„Tom war es garantiert nicht“, unterbreche ich ihn mit schriller Stimme. Ich lasse nicht zu, dass er mir Zweifel an meinem Freund einreden will. „Es hätte jeder gewesen sein können. Es gibt ein paar Mädchen in der Schule, die mich damit aufgezogen haben, dass ich aussehe wie das Mädchen in der Zeitung. Vielleicht waren sie es ja.“

„Das bezweifle ich“, entgegnet Johnny. „Du weißt am besten, wem du vertrauen kannst und wem nicht.“ Da spricht er wohl aus Erfahrung. „Kann es denn nicht sein, dass eine deiner Freundinnen es jemand anderem erzählt hat?“

„Nein!“ Doch hundertprozentig sicher bin ich mir da nicht. Ich hatte immer Bedenken, dass Libby vielleicht Amanda etwas verrät, und Natalie und ich hatten in letzter Zeit auch nicht mehr sonderlich viel miteinander zu tun. Ihre Freundin Em ist ein riesiger Fan von Johnny. Falls sie davon erfahren hätte, bin ich nicht sicher, dass sie die Neuigkeit für sich behalten hätte.

„Und bei Tom bist du dir absolut sicher?“, erkundigt sich Johnny noch einmal. In diesem Moment mag ich ihn gar nicht.

„Er war es nicht!“, blaffe ich wütend. „Er würde es nie jemandem sagen. Dafür bin ich ihm viel zu wichtig.“ Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Er kann es nicht gewesen sein. Seinetwegen bin ich seit Wochen so glücklich wie schon lange nicht mehr. Wenn er damit auch nur das kleinste bisschen zu tun hätte, würde es mir das Herz brechen. Aber hat er es vielleicht Chris erzählt? Nein, ganz sicher nicht. Oder seiner Mum? Oder Becky?

Oh Gott. Bitte, bitte nicht.

„Ich muss Schluss machen“, sage ich zu Johnny.

„Du weißt, dass du das Haus vorerst nicht verlassen solltest. Ich schicke dir Security vorbei. Du kannst mit Stu vorübergehend in mein Haus ziehen.“

Ich fange an zu weinen.

„Jessie“, sagt Johnny liebevoll. „Es geht nicht anders.“

Stu kommt zurück ins Zimmer und nimmt mir das Telefon ab. Ich bekomme kaum noch etwas von der Unterhaltung mit, weil sich in meinem Kopf alles dreht. Ich muss mein Zuhause verlassen und habe keine Ahnung, wann oder ob ich je wieder zurückkehren kann.

Nachdem Stu aufgelegt hat, sieht er mich zärtlich an.

„Pack eine Tasche“, sagt er. „Oder auch zwei. Aber nimm nur das Wichtigste mit.“

Das Wichtigste, das weiß ich schon, sind meine Erinnerungen. Aber natürlich nehme ich auch die Fotoalben und Mums Nachthemd mit, das immer noch nach ihr riecht. Alles andere kann ich später noch holen.

Stu zieht den Stecker des Telefons, bevor es wieder anfangen kann zu klingeln, und ich gehe in mein Zimmer, um mit dem Handy Tom anzurufen.

„Nicht mit dem Handy telefonieren“, höre ich Stu rufen.

„Was? Wieso nicht?“

„Es könnte abgehört werden“, meint er und späht um die Ecke. „Du möchtest doch der Presse nicht zuspielen, oder?“

„Aber ich muss Tom anrufen.“

„Keine gute Idee, Jess.“

„Er war es nicht“, sage ich wütend, für den Fall, dass Johnny ihm gegenüber etwas vermutet haben sollte.

„Das habe ich auch nicht gesagt“, entgegnet Stu. „In einer Stunde kommt jemand von Johnnys Leuten vorbei, dann kannst du Tom von einer sicheren Leitung aus anrufen.“

„Aber ich muss ihn sofort anrufen! Er wird sich Sorgen machen, wenn er nach dem Aufstehen den ganzen Trubel mitbekommt!“

„Dann schick ihm eine SMS. Mehr nicht. Ich warne dich, Jess“, fügt Stu hinzu, als er meine Unentschlossenheit sieht. „Mach die Sache nicht schlimmer für dich und für ihn.“

Ich nicke verkrampft. Als er weg ist, schicke ich Tom eine Nachricht:

Die Presse hat von mir erfahren. Es steht in der Zeitung. Ich fahre in Johnnys Haus und rufe dich an, sobald ich da bin.

Ich halte die Nachricht bewusst neutral, nur für den Fall, dass die Reporter auch eine Möglichkeit haben, meine SMS abzufangen.

Der Wagen trifft eine Stunde später ein. Meine Taschen sind gepackt und stehen im Flur. Meine Sonnenbrille habe ich jederzeit griffbereit. Aber wozu eigentlich noch? Das Bild von mir auf der ersten Seite der Zeitung ist groß genug. Ein Close-up. Man kann nicht sehen, was ich auf dem Bild trage, und ich kenne das Bild auch nicht. Keine Ahnung, von wann es stammt. Man sieht nur, dass ich in die Kamera strahle. Wendel meint, es könnte ein Paparazzo-Schuss sein. Er sagt, man würde es nicht zwangsläufig mitbekommen, wenn Fotografen einem auflauern. Das Bild kann überall entstanden sein – auf der Straße, im Park. Ich hatte keine Ahnung, dass ich verfolgt wurde. Mir wird schlecht bei dem Gedanken. Noch schlechter.

„Alles okay?“, fragt Stu, vermutlich ohne eine Antwort zu erwarten. Und er bekommt auch keine. Er lässt einen bulligen Mann in schwarzem Anzug herein, der meine Taschen nimmt. Ein zweiter Mann kommt direkt hinter ihm.

„Miss Jefferson?“, spricht er mich an.

„Pickerill“, korrigiere ich ihn und setze meine Sonnenbrille auf. Ich spüre Stus Blick auf mir.

„Gehen wir“, weist der Mann mich an. Dann schiebt er mich zur Tür hinaus und zum Wagen, während um mich herum die Kameras klicken und Leute meinen Namen schreien. Wenige Sekunden später sitze ich neben Stu im Wagen.

„Verdammt noch mal“, brüllt dieser, und mir wird in diesem Moment bewusst, dass ich ihn noch nie habe fluchen hören.

Stu hat so etwas noch nie erlebt. Ich dagegen hatte in L. A. schon mal einen Vorgeschmack auf ein solches Szenario, als ich mit Johnny unterwegs war. Die irre Aufmerksamkeit, die ihm Presse und Fans zukommen lassen, grenzt schon ans Absurde.

Die beiden Männer in Schwarz nehmen auf den Vordersitzen Platz, und schon fahren wir los. Die Fenster seien, so versichern sie uns, von außen nicht einsehbar. Die Menge der versammelten Paparazzi lässt uns beinahe nicht durch.

„Haben die noch nie die Tochter eines Promis in einem Auto gesehen?“, frage ich laut.

„Vermutlich noch keine mit Ihrer Geschichte“, antwortet einer der beiden Bodyguards.

Ich sehe aus dem Fenster, werfe einen letzten Blick auf unser kleines altes Haus, den mit Unkraut überwucherten Vorgarten und das Fenster im Wohnzimmer, wo der Vorhang schief auf der Stange hängt.

Nein, vermutlich nicht, denke ich verbittert, bevor ich den Blick nach vorn richte – auf das neue Leben, das vor mir liegt.


13. KAPITEL

Es ist seltsam, ohne die ganze Familie und ihr übliches Chaos wieder in dem Haus in Henley zu sein. Das herrliche Chaos meiner Familie.

Als Bruce – einer der beiden Bodyguards – endlich die Tür hinter uns schließt und wir allein sind, bleiben Stu und ich erst mal einen Moment im Flur stehen. Was sollen wir denn jetzt machen?

Angeblich ist die Haushälterin auf dem Weg, aber bisher ist sie noch nicht angekommen.

„Willst du einen Tee?“, fragt Stu.

Ich nicke und folge ihm in die Küche. Bruce hat unsere Taschen schon nach oben gebracht. Aber ich bin noch zu durcheinander, um mich ums Auspacken zu kümmern. In welchem Zimmer Stu sich wohl einrichten wird?

Er öffnet den Kühlschrank und wirft einen Blick hinein. Natürlich ist keine Milch da.

„Schon okay“, sage ich. „Helen kommt bestimmt gleich.“

Wenn Johnny im Ausland ist, kommt die Haushälterin nur halbtags. Hoffentlich macht es ihr nichts aus, meinetwegen jetzt öfter hier zu sein. Das ist alles so seltsam.

„Darf ich jetzt Tom anrufen?“, frage ich. Bruce hat uns versichert, dass die Telefonleitung im Arbeitszimmer abhörsicher ist.

„Klar“, antwortet er. „Ich setz mich so lange vor die Glotze.“

Als ich Toms Nummer wähle, bin ich entsetzlich nervös.

Schon beim ersten Klingeln nimmt er ab.

„Geht es dir gut?“, fragt er so besorgt, dass mir die Tränen in die Augen steigen.

„Ich bin ziemlich durcheinander.“

„Was ist denn passiert? Ich dachte, du wärst sicher. Ich hätte nie gedacht …“ Seine Stimme versiegt.

„Irgendjemand muss es ihnen gesagt haben.“

„Aber wer weiß denn davon?“

„Nur Libby und Natalie. Oder hast du …“

„Nein!“, ruft er aufgebracht. Aber ich musste ihn das fragen – auch wenn ich ihn Johnny gegenüber gerade noch vehement verteidigt habe. Auf einmal beschleicht mich ein unangenehmer Zweifel.

„Nicht mal deiner Schwester?“

„Jessie, ich war es nicht!“, versichert er mir. „Wie kommst du darauf, dass ich so was tun würde?“ Er klingt verletzt. „Ich hab nicht mal meiner Mutter davon erzählt. Du hättest sie vorhin mal sehen sollen!“

Was für eine Erleichterung. Natürlich glaube ich ihm.

„Und du hast keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“, erkundigt er sich.

„Nein“, muss ich zugeben. „Du warst die dritte und letzte Person, der ich es erzählt habe.“

„Johnny glaubt doch nicht, dass ich es war, oder?“

„Na ja …“

„Na toll.“

„Er weiß nicht, was er denken soll.“

„Verdammt“, murmelt Tom. „So kann ich deinen Dad ja voll beeindrucken“, fügt er niedergeschlagen hinzu.

Ich muss lächeln. „Ich glaube, im Moment haben wir echt schlimmere Probleme.“

„Sorry“, entschuldigt er sich schnell.

Ich lache kurz, werde aber sofort wieder ernst. „Ich kann einfach nicht glauben, was gerade passiert. Ich weiß nicht mal, wann wir uns das nächste Mal sehen können.“

„Was? Warum nicht? Kommst du nicht in die Schule?“

„Diese Woche wohl nicht. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Ich schätze mal, erst wenn sich der ganze Trubel gelegt hat.“

In dieser Woche komme ich mir vor wie ein eingesperrtes Tier. Ich bleibe im Haus. Denn auch wenn Johnny mir versichert hat, dass es verboten ist, Menschen auf ihrem Privatgrundstück abzulichten, habe ich Angst, dass irgendwelche Reporter mir auflauern. Stu geht natürlich ganz normal zur Arbeit, und die beiden Bodyguards bleiben auf Distanz. Ich fühle mich also ziemlich einsam.

Wenigstens telefoniere ich jeden Tag vor und nach der Schule mit Tom, und als eines Abends Libby anruft, freue ich mich sehr. Offensichtlich bin ich in der Schule das einzige Gesprächsthema. Es tut mir leid, dass Lou aus der Zeitung von meinem Geheimnis erfahren musste wie alle anderen, aber sie hat wohl gesagt, dass sie es versteht.

Die Story taucht im Verlauf der Woche auch in den überregionalen Zeitungen auf, und in unserer Lokalgazette erscheint jeden Tag ein kleiner Artikel zum Thema, in dem sich verschiedene „Quellen“ zu Wort melden. Manche Namen kenne ich, unter anderem die von Nina und Michelle. Mein Schulleiter setzt ein Schreiben an alle auf, in dem er jegliche Interviews mit der Presse verbietet.

Ende der Woche wird Tom in der Lokalzeitung erwähnt, was mir erst recht Angst macht. Von ihm selbst gibt es natürlich keine direkte Stellungnahme, aber es stört mich, dass er in die Sache hineingezogen wird. Hoffentlich ist seine Mum nicht allzu sauer auf mich.

„Ist sie nicht“, versucht er mich zu beruhigen, als wir am Freitagabend telefonieren. „Wirklich, Jessie, ist doch alles halb so wild. Bald wird das Thema die Leute langweilen, und man lässt uns wieder in Ruhe.“

„Was meinst du damit? Werdet ihr etwa belästigt?“

„Mindestens ein Typ steht in unserer Einfahrt“, erklärt er, „aber das ist schon okay.“

„Was?“ Ich hatte keine Ahnung, dass auch Tom derart bedrängt wird. „Doorstepping“ nennt man das wohl im Journalistenjargon.

„Schon in Ordnung.“ Tom lacht. „Irgend so ein fetter Asi, der nichts Besseres zu tun hat. Übrigens glaube ich, dass Mum das alles sogar ziemlich aufregend findet.“

Ich seufze, was ihn zum Lachen bringt.

„Was machst du denn morgen?“, fragt er.

„Nichts“, antworte ich elend. „Wie immer.“

„Hättest du gern ein bisschen Gesellschaft?“

„Machst du Witze?“ Ich bin begeistert. „Erlaubt deine Mum, dass du herkommst?“

„Sie ist der Meinung, dass es keine große Rolle spielt, da die Presse mich inzwischen ja ohnehin identifiziert hat.“

Anfang der Woche hatte sie noch ganz anders geredet.

„Ich würde mich riesig freuen!“, rufe ich begeistert. „Ich werde nämlich langsam verrückt hier.“

Es dauert viel zu lange bis zum nächsten Tag, und mein Herz macht einen Sprung, als ich endlich Carolines Wagen in die Auffahrt biegen sehe. Weil ich so schnell nach unten laufe, lege ich mich fast hin. Noch bevor Tom klingeln kann, reiße ich die Tür auf.

„Hey!“, begrüßt er mich lachend, denn ich reiße ihn beinahe um mit meiner stürmischen Umarmung.

„Hallo!“, sagt Stu freundlich und tritt in den Flur.

Ich lasse Tom los und begrüße Caroline. Stu bietet ihr eine Tasse Tee an, die sie dankend annimmt. Sie sieht sich im Flur um, als sie uns ins Haus folgt. Wahrscheinlich kommt es ihr merkwürdig vor, in Johnny Jeffersons Haus zu stehen. Tom geht es sicher nicht anders.

„Ich zeige Tom mal kurz alles, ja?“, rufe ich Stu und Caroline hinterher, die schon auf dem Weg in die Küche sind. Endlich kann ich mit Tom allein sein!

Wir betreten das erste Zimmer, das zufälligerweise das Wohnzimmer ist, und ich schließe die Tür hinter uns. Tom verliert keine unnötige Zeit und küsst mich sofort.

Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. Er hält mich fest, und so stehen wir eine ganze Weile da. Bei ihm fühle ich mich geborgen.

Im Flur hören wir Stimmen, plötzlich geht die Tür auf – Stu und Caroline, beide mit einer Tasse Tee in der Hand.

„Ups“, sagt Stu bei unserem Anblick.

„Also, das ist das Wohnzimmer“, erkläre ich und grinse Stu und Caroline an, dann nehme ich Tom an der Hand und ziehe ihn aus dem Zimmer. Caroline schickt uns ein Lächeln hinterher.

„Ich kann nicht fassen, dass wir in Johnny Jeffersons Haus sind“, meint Tom schließlich, nachdem wir in allen Zimmern waren – und uns überall geküsst haben. Es war wie eine Art Running Gag: rein, schnell küssen, wieder raus. Mein Zimmer habe ich ihm als Letztes gezeigt. Ich habe mich wieder im orangefarbenen Zimmer einquartiert. Obwohl ich es schön finde, wird es sich nie wirklich wie mein Zimmer anfühlen, auch nicht mit meinen ganzen Klamotten im Kleiderschrank.

„Ja, es ist echt krass“, pflichte ich ihm bei. „Mir kommt es auch immer noch völlig surreal vor.“

„Das glaub ich dir gern.“ Er schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. „Hast du inzwischen rausgefunden, wer es ausgeplaudert hat?“

„Nein. Und ich weiß auch nicht, ob ich es jemals rausfinden werde.“

„Tom!“, ruft in diesem Moment Caroline nach oben.

Ich folge ihm in den Flur.

„Ich fahre jetzt und komme dich dann heute Abend abholen.“

„Okay.“ Er nickt.

„Tschüs!“, rufe ich.

„Benehmt euch“, sagt sie und sieht ihren Sohn vielsagend an.

Stu taucht hinter ihr auf. Tom läuft rot an.

„Mum!“, stößt er verärgert hervor, weil es ihm peinlich ist. Aber sie lächelt nur und wendet sich Stu zu. Tom wirft mir einen genervten Blick zu, dann gehen wir beide runter. Mein Schlafzimmer ist nun offensichtlich tabu.

Wir verbringen einen schönen Tag zusammen, der mich fast vergessen lässt, was sich vor den Toren von Johnnys Landhaus abspielt. Ich suche sogar die Bilder von Johnnys Mutter raus und zeige sie Tom. Das bringt mich darauf, auch die Bilder von meiner Mum und mir rauszukramen, die ich mitgenommen habe. Stu lässt uns die meiste Zeit in Ruhe. Leider muss ich dauernd daran denken, wann Toms Mum ihn abholen kommt und wie wenig Zeit uns beiden zusammen bleibt. Stu scheint das zu spüren und hebt nur fragend eine Augenbraue, als wir beide das Dessert ablehnen und nach dem Essen gleich rauf in mein Zimmer gehen. Vermutlich versteht er mein Bedürfnis nach Privatsphäre. Allzu viel werde ich davon in absehbarer Zeit wohl nicht mehr haben.

In meinem Zimmer nimmt Tom meine Hände, aber ich bin es, die ihn aufs Bett zieht. Wir küssen uns langsam und genießerisch, erforschen unsere Münder. Er rollt sich auf mich. Es fühlt sich toll an, seinen Körper auf mir zu spüren. Dann stützt er sich auf die Ellbogen, aber ich möchte nicht, dass er aufhört, mich zu küssen. Schnell schiebe ich die Hände unter sein T-Shirt. Als ich seinen Bauch streichle, keucht er laut, und sein nächster Kuss ist voller wilder Leidenschaft. Ich erwidere ihn genauso leidenschaftlich, und endlich sinkt sein Körper wieder auf mich. Ich begehre ihn. Unerwartet rollt er sich auf den Rücken, sodass ich auf einmal auf ihm liege. Er sieht mich an, seine Augen wirken dunkler als sonst.

„Mum kommt gleich“, flüstert er.

„Ich wünschte, du könntest über Nacht bleiben“, flüstere ich zurück und werde rot, als mir klar wird, wie er diesen Satz verstehen könnte. Nein, so weit bin ich noch nicht.

Er sieht mich an. Verlegen rolle ich von ihm runter und lege mich neben ihn. Er seufzt und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine Weile sehen wir uns schweigend an, dann klingelt es an der Haustür.

„Mist“, sagt er traurig.

„Ja.“

„Wann darfst du wieder in die Schule kommen, weißt du das schon?“

„Vielleicht am Montag.“

„Wirklich?“ Er strahlt.

„Johnny will mich heute Abend anrufen. Angeblich hat er einen Plan.“

Exakt eine Stunde später meldet Johnny sich.

„Ich schicke Sam zu euch rüber“, informiert er mich. „Morgen ist er da.“

„Sam?“, frage ich überrascht. „Du meinst Sam wie in Samuel?“ Sein persönlicher Bodyguard?

„Ich vertraue niemandem so sehr wie ihm“, stellt Johnny klar.

„Aber Bruce ist nett.“ Ich möchte nicht, dass der arme Samuel meinetwegen seine Heimat verlassen muss.

„Nett bedeutet nicht automatisch sicher“, klärt Johnny mich auf. „Jedenfalls nicht sicher genug. Ich kenne Bruce nicht persönlich. Wenn du zurück zur Schule gehst, hätte ich gern, dass Sam dabei ist.“

„Aber bitte sag ihm, dass er nicht mit in den Unterricht kommen muss“, flehe ich ihn an.

„Zuerst schon, denke ich …“

„Johnny!“ Wie schrecklich!

„Du wirst dich dran gewöhnen.“

„Oh no! Das wird echt peinlich.“

„Es ist nur eine vorübergehende Lösung.“

„Was meinst du damit?“, frage ich aufgeschreckt.

Er lässt sich Zeit mit der Antwort. „Darüber sprechen wir, wenn sich der Aufruhr gelegt hat.“

„Ich werde nicht die Schule wechseln!“

„Jessie …“

„Nein!“

„In diesem Fall wird Sam bis zu deinem Abschluss in Maidenhead neben dir sitzen.“

„Echt jetzt, Johnny!“, platzt es aus mir heraus.

„Was ist denn aus ‚Dad‘ geworden?“, fragt er liebevoll. Das rührt mich.

„Ich muss mich wohl noch an so einiges gewöhnen“, erwidere ich.


14. KAPITEL

Wie versprochen trifft Samuel am Sonntag ein, und am Montag gehe ich wieder zur Schule. Tom kommt extra noch früher als sonst, um mich zu treffen. Es ist erst sieben Uhr, aber Samuel wollte die Rush Hour umgehen.

Stu erlaubt, dass Tom und ich im Lehrerzimmer sitzen dürfen, was ein Novum ist. Trotzdem werde ich mit jeder Minute, die verstreicht, nervöser. Vor dem Fenster sehe ich die Schüler herumlaufen, die nichts davon ahnen, dass ich sie beobachte. Ich hoffe immer noch, dass man mich in Ruhe lassen wird.

Aber dieses Glück wird mir natürlich nicht zuteil.

Sogar die Lehrer starren mich an. Besonders unangenehm ist mir, dass der Schulleiter Mr. Hillman extra zu mir herüberkommt, um mir die Hand zu schütteln und mir alles Gute zu wünschen. Stu meint, er fühle sich zum Teil mitverantwortlich dafür, dass einige Schüler mit der Presse geredet haben.

Schließlich nimmt Tom mich an der Hand und bringt mich zu meinem Klassenzimmer, aber natürlich führt der Weg dorthin über den vollen Pausenhof.

Es ist so absurd. Ich komme mir plötzlich vor wie in dem Film „Matrix“, weil ich alles nur noch wie in Zeitlupe wahrnehme. Man dreht sich nach mir um und starrt mich an, Münder werden aufgerissen, Unterhaltungen verstummen. Und dann setzt das Getuschel ein, die Kommentare, das Auf-mich-Deuten. Tom drückt meine Hand und zieht mich schnell mit sich.

„Habt ihr nichts Besseres zu tun?“, fährt er eine Horde besonders bescheuerter Zehntklässler an. Hoppla! Ich wusste gar nicht, dass er so auf Konfrontation gehen kann! „Sie ist ein ganz normales Mädchen, okay? Schnallt das mal!“

Ein paar Meter weiter flüstert er mir ins Ohr: „Nicht irgendein Mädchen übrigens. Mein Mädchen!“

Die Schmetterlinge in meinem Bauch lassen mich die letzten Meter zu meinem Klassenzimmer fliegen. Mit Erleichterung sehe ich, dass Libby und Lou schon auf ihren Plätzen sitzen.

„Jessie!“, ruft Lou und springt auf.

Libby auch, obwohl Mrs. Rakeman schon vorn steht.

„Beruhigt euch!“, ermahnt sie die Klasse, und das Getuschel und Gezischel verebbt langsam.

Ich setze mich wie immer auf meinen Platz neben Lou und bemerke einen Hauch von Verachtung in Libbys Miene, als sie zuerst Lou, dann Amanda ansieht. Amanda sieht mich seltsam lächelnd an.

In der kleinen Pause bestürmen mich alle.

„Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist!“, kreischt Nina. „Du warst es also doch!“

„Wir haben ja gleich gesagt, dass du so aussiehst wie sie“, schreit auch Michelle. „Wir wussten es von Anfang an!“

„Könntet ihr Miss Pickerill jetzt bitte in Ruhe lassen!“, ruft Mrs. Rakeman.

Libby und Lou begleiten mich aus dem Klassenzimmer. Mir fällt auf, dass Amanda zurückbleibt. Wahrscheinlich ist sie eifersüchtig, dass Libby mir so viel Aufmerksamkeit schenkt.

Die Pause verbringen wir in der Bibliothek, und Lou zieht los, um Chris und Tom Bescheid zu sagen. Natürlich macht die Neuigkeit die Runde, und auf einmal ist es in der Schülerbibliothek so voll wie noch nie. Wir verstecken uns in einer Reihe hinter den Regalen. Es ist schön, dass Libby da ist – und natürlich Lou. Aber am meisten liegt mir daran, dass Tom bei mir ist.

So eng neben ihm habe ich in der Schule noch nie gesessen – zwischen seinen Beinen, seine Arme um meine Hüften geschlungen. Es fühlt sich gut an, von ihm beschützt zu werden. Ich betrachte meine Freunde der Reihe nach – Chris, Lou und Libby – und fühle mich trotz des Trubels um meine Person gerade ziemlich entspannt.

Und dann kommt mir plötzlich Natalie in den Sinn. Ich frage mich, warum ich eigentlich so gut wie nichts mehr von ihr gehört habe, seit der ganze Rummel losgegangen ist. Hat sie vielleicht …

Nein. Sie hat mich bestimmt nicht an die Presse verraten. Stu kann sie zwar nicht leiden und vertraut ihr auch nicht, aber das würde sie mir trotzdem nie antun. Nur wieso verhält sie sich dann so komisch? Ich meine, okay – wir haben uns ein bisschen voneinander entfernt, aber doch nicht so sehr!

Als ich am Abend versuche, sie anzurufen, schaltet sich sofort ihre Mailbox ein. Jetzt bin ich doch langsam besorgt.

Am nächsten Morgen sitze ich mit Erlaubnis des Schulleiters mit Tom im Gemeinschaftsraum der Sechstklässler. Libby kommt auch vorbei, und ich finde es rührend, dass sie extra früher da ist, um zu fragen, wie es mir geht. Zum Abschied gebe ich Tom einen Kuss, dann gehe ich mit Libby rüber in die Bibliothek.

Im Schulhof ist es noch leer – es ist ja auch erst halb neun –, und nur wenige Schüler starren mir hinterher.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals an diese Gafferei gewöhnen werde – und das ist nur meine Schule. Wie soll es erst werden, wenn ich mich auf der Straße bewege? Vor allem, wenn Johnny und Meg dabei sind?

Zum Glück begleitet mich Samuel auf dem Schulgelände nicht auf Schritt und Tritt, aber ich weiß, dass er da ist. Ab und zu beobachte ich ihn dabei, wie er vor dem Schultor herumspaziert. Ich habe nicht vergessen, was Johnny gesagt hat: dass eine Entführung durchaus im Bereich des Möglichen liegt, sobald meine Identität bekannt ist. Doch das halte ich für reichlich überzogen.

Seit etwa einer Woche steht in den überregionalen Zeitungen nichts mehr über mich. Johnny wird folglich schon bald feststellen, dass er überreagiert hat – und meinen Bodyguard wieder abziehen. Ich finde, es reicht, wenn ich einfach den Kopf gesenkt halte.

Nachmittags fällt mir auf, dass Libby und Amanda kaum noch ein Wort miteinander wechseln. Zwischen Mathe und Englisch nehme ich Libby zur Seite und frage sie, was los ist.

„Was ist denn mit dir und Amanda? Habt ihr euch verkracht?“

„Nein“, antwortet sie. „Ich hab sie nur in letzter Zeit ziemlich wenig zu Gesicht bekommen.“

„Aber wieso? Ich dachte, ihr wärt beste Freundinnen.“

Sie schnaubt höhnisch. „Nein.“

„Echt nicht?“ Ich runzele die Stirn.

„Sie geht mir auf die Nerven“, gibt sie schließlich zu, und ich unterdrücke ein Lachen.

Libby muss selbst lachen und hakt sich bei mir unter. So gehen wir gemeinsam zu unserem Englischkurs.


15. KAPITEL

Abends versuche ich wieder, Natalie zu erreichen. Wieder geht nur die Mailbox an. Ich sitze in Johnnys Arbeitszimmer und nage ratlos an meiner Unterlippe. Diese Kontaktblockade gibt mir langsam zu denken.

Am Donnerstag bin ich deshalb so nervös, dass ich aktiv werden muss. Auf dem Heimweg von der Schule bitte ich Samuel, beim Henley College vorbeizufahren.

„Ohne mich dürfen Sie da leider nicht reingehen, Miss.“

„Nennen Sie mich doch bitte Jessie, Samuel! Wie oft muss ich Sie noch darum bitten?“

„Okay, Jessie. Aber ich kann dich trotzdem nicht alleine da reingehen lassen.“

„Ich will nur ganz kurz hier warten und sehen, ob sie rauskommt.“

„In Ordnung“, meint er brummend. Seine tiefe Stimme ist sein Markenzeichen.

Stu muss heute länger arbeiten. Offensichtlich besteht das Risiko einer Entführung bei ihm nicht. Glück gehabt, würde ich sagen.

„In letzter Zeit ein paar gute Witze gehört?“, frage ich Samuel nach zehn Minuten des öden Schweigens.

„Leider nicht.“

Seinen Sinn für Humor scheint er in Los Angeles gelassen zu haben.

Ich seufze schwer und starre das Tor des Henley College an.

Plötzlich sagt er unvermittelt: „Gestern habe ich mit meiner Frau den Dachboden geputzt.“

Überrascht schaue ich zu ihm. Ich hätte nie gedacht, dass er verheiratet ist.

„Jetzt kriege ich die Spinnweben nicht mehr aus ihrem Haar“, fährt er fort.

Was ist los? Dann verstehe ich und breche in Gelächter aus.

„Schön, dass ich dich noch zum Lachen bringen kann, Mädel.“

„Jessie“, korrigiere ich ihn.

„Dann nenn du mich aber bitte auch Sam.“

„Ich dachte, so darf dich nur Johnny nennen?“

„Na ja.“ Er hält einen Moment inne. „Aber du erinnerst mich an ihn, weißt du.“ Lächelnd schaue ich wieder aus dem Fenster, und da sehe ich sie. Natalie.

„Da ist sie!“, rufe ich und will die Tür öffnen. Doch sosehr ich es auch versuche, sie bewegt sich nicht.

„Moment, ich komme“, murmelt Samuel und steigt aus.

Was? Darf ich neuerdings nicht mal mehr selbst die Tür öffnen?

Rasch hüpfe ich auf den Bürgersteig. „Natalie!“, rufe ich.

Sie dreht den Kopf, erkennt mich, sieht Sam und erstarrt.

Em kommt in diesem Moment auch aus dem College. Sie bemerkt mich sofort. Ihr „Oh Gott!“ höre ich zwar nicht, lese es aber von ihren Lippen ab. Sie kommt auf ihren hochhackigen Stiefeletten zu mir rüber. Ein paar andere Studierende sind stehen geblieben und gaffen mich an. Vermutlich bin ich auch nicht zu übersehen – ich stehe vor einer schwarzen Mercedeslimousine, an meiner Seite unverkennbar ein Personenschützer. Mit klopfendem Herzen sehe ich zu, wie Natalie sich in Bewegung setzt und Em ihr in meine Richtung folgt.

Ich wüsste wirklich gern, ob es Natalie war, die mich verraten hat. Dieser Blick von ihr, als sie mich gerade gesehen hat … Was soll ich bloß machen? Sie direkt darauf ansprechen? Jetzt und hier?

„Oh Gott!“, kreischt Em wieder. „Ich hab schon von der Sache gehört!“

Sie wirft die Arme um mich und betrachtet leicht eingeschüchtert Samuel, der hinter mir steht. „Wer ist das?“, flüstert sie. Sie sieht noch orangefarbener aus als sonst. Eindeutig zu viel Selbstbräuner.

„Das ist Sam, mein … äh … Bodyguard“, murmele ich.

Em grinst so breit, dass ich beinahe befürchte, ihr Gesicht könnte in zwei Hälften zerspringen. „Ich flipp aus!“, schreit sie. „Ich pack’s nicht!“

„Sollen wir vielleicht irgendwohin gehen, wo wir unter uns sind?“, fragt Natalie und sieht sich um.

„Gute Idee“, mischt Samuel sich ein und bedeutet uns einzusteigen. „Irgendetwas Bestimmtes, wo Sie hinmöchten?“, erkundigt er sich, als wir alle eingestiegen sind.

„Vielleicht zu uns?“, schlage ich vor. Sam wohnt natürlich auch in Johnnys Haus.

„Wir sind eigentlich mit Aaron und Dougie im Pub verabredet“, meint Natalie.

„Scheiß drauf“, sagt Em einfach nur. „Die können warten.“

„Dann schicke ich ihnen wenigstens eine SMS“, erklärt Natalie etwas verstimmt.

„Oh mein Gott!“, schreit Em unvermittelt. Es ist ihr Lieblingsausdruck, aber trotzdem gelingt es ihr, mich immer wieder damit zu überraschen. „Wenn du von ‚zu uns‘ sagst, meinst du dann etwa die Villa von Johnny Jefferson?“

„Ähm, ja“, erwidere ich leicht verunsichert.

Sie fängt an zu schreien. Im wahrsten Sinne des Wortes.

„Ist jetzt mal gut, Em?“, explodiert Natalie. Im Rückspiegel erhasche ich Samuels amüsierten Blick.

Em ist einer der größten Johnny-Jefferson-Fans überhaupt. Als wir zu Hause ankommen, bittet sie mich, sie herumzuführen. Ich tue ihr den Gefallen, und Natalie ermahnt sie immer wieder, nicht dauernd so laut zu schreien.

„Wir haben nicht viel Zeit“, stellt sie außerdem klar. „Glaubst du, dein Bodyguard kann uns zum Pub fahren? Sonst kommen wir viel zu spät.“

„Das macht er ganz sicher“, antworte ich und bin enttäuscht, wie distanziert sie ist. Wir haben kaum zwei Worte miteinander gewechselt. Em dagegen plappert aufgeregt auf mich ein, ohne Punkt und Komma.

Natalie scheint alles andere als begeistert von Johnnys Haus zu sein. Libby fände es super, hier zu sein, denke ich. Vielleicht lade ich sie übers Wochenende ein. Und Tom, Lou und Chris auch. Wir könnten uns im Privatkino einen Film ansehen … Und Tom könnte alle mit dem Auto abholen! Falls er den Führerscheintest besteht – morgen ist es so weit.

Eine Sekunde später kommt mir der Gedanke, dass Natalie ihre fehlende Begeisterung vielleicht nur vortäuscht, damit ich nicht glaube, dass sie hinter dem Verrat an die Presse steckt.

Ich habe einmal in einer Zeitschrift von einem Promi gelesen, der bei seinen Freunden absichtlich falsche Dinge über sich in Umlauf brachte, weil er sich nicht sicher war, ob er allen vertrauen konnte. Als dann eine dieser Geschichten in der Presse auftauchte, wusste er sofort, von wem sie stammte. Ich mustere Natalie misstrauisch. Wenn ich sie direkt auf das Thema ansprechen würde, würde sie mir garantiert eine Lüge auftischen und behaupten, sie hätte niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Trotzdem – ich muss wissen, wer mir derart in den Rücken fällt.

Ich zermartere mir das Hirn, was ich erfinden und ihr erzählen könnte. Doch leider fällt mir nichts Gutes ein. Also schweige ich fürs Erste.

Am nächsten Tag besteht Tom zu meiner großen Freude seine Führerscheinprüfung, und am Samstag kommt er mit Lou, Chris und Libby vorbei. Wir verbringen einen tollen Tag miteinander und sehen uns tatsächlich nachmittags im Privatkino einen Film an. Aber sie müssen schon früh wieder zurück, weil Libby an diesem Abend familiär eingespannt ist.

Später versuche ich, Tom anzurufen, und erfahre, dass er, Chris und Lou auf dem Heimweg noch zu einer Billardkneipe gefahren sind. Es ist sehr laut im Hintergrund und hört sich fast nach einer Party an. Ich wünsche ihm viel Spaß, bin aber ziemlich frustriert, weil ich ganz allein in Henley rumhänge, während alle anderen unterwegs sind und Spaß haben.

Natürlich könnte ich Sam wecken und ihn bitten, dass er mich in diese Billardkneipe fährt. Aber dann müsste er wieder draußen rumhängen – wie peinlich. Außerdem würde Stu mir garantiert nicht erlauben, so spät noch aus dem Haus zu gehen.

Mein Handy piepst. Ich hoffe auf eine Nachricht von Tom, aber die SMS kommt von Lou. Als ich lese, was sie schreibt, setzt mein Herz kurz aus.

Urgh, Isla ist hier. Aber mach dir keine Sorgen, ich pass auf.

Na super. Jetzt kann ich meine Gefühlslage noch mit Paranoia anreichern.

Wider besseres Wissen rufe ich noch einmal bei Tom an. Als er nicht rangeht, versuche ich es bei Lou.

„Ich habe gerade versucht, Tom anzurufen“, sage ich, muss den Satz aber zweimal wiederholen, weil Lou mich wegen der sehr lauten Musik nicht versteht.

„Ich glaube, er ist kurz rausgegangen!“, ruft sie.

„Kannst du ihn vielleicht suchen?“

„Na klar!“

Ich höre, wie sie jemandem sagt, dass sie Tom suchen gehen will, dann höre ich laut und deutlich Chris’ Stimme: „Er ist mit Isla draußen.“

Mir wird schlecht.

Die längsten zwanzig Sekunden meines Lebens brechen an, und als Lou sich endlich wieder meldet, kann ich kaum sprechen vor Angst davor, was sie mir vielleicht mitzuteilen hat.

„Ich kann ihn draußen nicht finden. Vielleicht ist er doch irgendwo hier drin“, erklärt sie.

„Hat Chris nicht gerade gesagt, er wäre mit Isla draußen?“

„Ja, ist er aber nicht. Und wenn schon, sie reden bestimmt nur“, fügt sie schnell hinzu.

„Kannst du sie sehen?“

„Ähm, nein. Sie sehe ich auch nicht.“

Ich erinnere mich, wie Tom und Isla auf dieser Party vor den Sommerferien zusammen auf der Treppe saßen. Sie sprachen sehr intim miteinander, die Köpfe eng beieinander. Die beiden zusammen – das hatte mir damals schon nicht gefallen, und jetzt gefällt es mir noch viel weniger.

„Falls du ihn noch mal siehst, sagst du ihm dann bitte, dass er mich anrufen soll?“, bitte ich sie und ärgere mich darüber, wie seltsam abhängig ich klinge.

„Na klar, mach ich“, erwidert sie, und bei dem Mitgefühl in ihrer Stimme fühle ich mich gleich noch mieser.

Ich lege das Telefon weg und schlage die Hände vors Gesicht. Tom hat noch nie etwas getan, was mich an ihm zweifeln ließ. Trotzdem finde ich es schwer, mit seiner ersten großen Liebe mitzuhalten. Und abgesehen davon ist mein Leben gerade total verrückt. Vielleicht hat er keine Lust auf so ein Drama.

In diesem Moment meldet sich mein Handy wieder. Und wieder setzt mein Herz kurz aus – aber aus einem ganz anderen Grund. Denn es ist eine Nachricht von Jack!

J! Wie ich höre, schlägst du mal wieder Wellen in der Presse. Hab bei dem Wombats-Gig neulich an dich gedacht. Wann bist du wieder in L. A.? Kuss, Jack

Sosehr ich auch an Tom hänge, meine Jack-typische Aufregung stellt sich sofort wieder ein.

Also hat er an mich gedacht!

Ich sehe alles wieder vor mir: seine graublauen Augen, die zerzausten schwarzen Haare. Wie er mich geküsst hat, innig und leidenschaftlich. Ich fange an zu zittern und versuche, das Bild aus meinem Gedächtnis zu vertreiben. Ich sollte nicht an ihn denken.

Aber warum meldet er sich gerade jetzt? Wieso hat er nicht auf meine E-Mail reagiert? Sollte ich ihn besser ignorieren?

Auch Jack führt kein normales Leben. Auch sein Vater war ein bekannter Rockstar. Ist es immer noch. So einen Status verliert man ja nicht einfach, nur weil man offiziell keine Musik mehr macht.

Spontan schreibe ich zurück:

Bin so neidisch wegen der Wombats. Komme Weihnachten wieder. Ist alles ein bisschen verrückt hier gerade. Ich vermisse L. A. …

Was nicht dasselbe ist wie „ich vermisse dich“. Und kein „Kuss“ von mir.

Zu meiner Überraschung reagiert er sofort.

Oh Mann, das ist ja noch ewig hin! Wollen wir mal telefonieren? Lottie versucht immer noch, uns in ihre Sendung zu bekommen, aber Eve droht damit, alles hinzuschmeißen.

Wie aufregend! Ich soll ihn anrufen? ich überfliege seine Nachricht noch einmal. Lottie versucht also, All Hype irgendwie in ihrer Sendung unterzubringen. Aber ausgerechnet die Leadsängerin – die wunderschöne junge Frau, die mir sehr deutlich gemacht hat, dass Jack zu ihr gehört – will aufhören? Was hat das nun wieder zu bedeuten? Ist es vielleicht ein für alle Mal aus mit ihr und Jack?

Whoa, halt mich auf dem Laufenden.

Seine Frage nach dem Telefonieren beantworte ich lieber nicht. Trotzdem ärgert es mich, dass ich enttäuscht bin, als ich nichts weiter von ihm höre. Schließlich schalte ich das Handy aus und versuche, nicht mehr an ihn zu denken.
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Am nächsten Morgen schalte ich es erst spät wieder ein, und schon erhalte ich zwei Text- und zwei Sprachnachrichten. Alle sind von Lou. Sie bittet mich darum, mich dringend bei ihr zu melden.

Mit einem dicken Kloß im Hals wähle ich ihre Nummer und schließe die Augen aus Angst vor den schrecklichen Neuigkeiten, mit denen sie mich sicher gleich konfrontieren wird. Bitte nicht Tom und Isla … Bitte, bitte nicht!

„Ich habe gestern Abend versucht, dich anzurufen!“, ruft sie.

„Was war?“

„Ich glaub, ich weiß jetzt, wer dich an die Presse verraten hat“, sagt sie.

Bitte nicht Tom! Ich presse die Augen noch fester zu.

„Es war Amanda“, platzt sie heraus.

Ich reiße die Augen auf. „Was?“

„Ihr Ex war gestern Abend auch hier. Er war total dicht und hat es einem seiner Kumpels erzählt. Zufälligerweise stand ich genau hinter ihnen. Aber er hat nicht gemerkt, dass ich alles mit angehört habe. Er hat sich sogar damit gebrüstet! Chris hat dann rausgefunden, wer der Typ ist. Offensichtlich geht er schon aufs College.“

In meinem Kopf dreht sich alles. „Amanda? Aber woher … Libby!“, sage ich und mein Herz krampft sich zusammen.

„Nur so kann es gewesen sein“, bestätigt Lou.

„Kein Wunder, dass sie sich verkracht haben.“ Aber Moment mal … „Das bedeutet ja, dass Libby die ganze Zeit gewusst hat, dass es Amanda war!“

„Das habe ich mir auch schon gedacht“, meint Lou.

„Und ich habe geglaubt, es wäre Natalie gewesen!“

„Nein. Es war definitiv Amanda, die mit der Lokalpresse gesprochen hat. Offensichtlich hat sie eine Stange Geld für ihre Infos bekommen.“

Mir wird übel. „Ich rufe sofort Libby an.“

„Geht’s dir gut?“, erkundigt sich Lou besorgt.

„Nicht wirklich“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Aber das muss jetzt sein.“

„Es tut mir so leid“, flüstert Libby, als ich sie direkt mit der Neuigkeit konfrontiere. Sie streitet es nicht einmal ab.

„Wann hast du es ihr gesagt?“, will ich wissen.

„Schon vor ein paar Wochen. Oh Jessie, es tut mir so leid!“ Sie klingt, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Ich hatte sie beschworen, es niemandem zu verraten. Ich dachte wirklich, ich könnte ihr vertrauen.“

„Und ich dachte wirklich, ich könnte dir vertrauen“, erwidere ich wütend.

„Bitte verzeih mir“, fleht sie mich an. „Amanda hat mich echt hängen lassen …“

„Amanda hat dich hängen lassen?“, unterbreche ich sie wütend. „Libby, ich hatte dich so gebeten, niemandem etwas zu sagen. Du hattest es mir versprochen! Das ist ein totaler Vertrauensbruch! Ich kann echt nicht glauben, dass du das getan hast!“

„Es tut mir so leid.“ Jetzt fängt sie an zu heulen, aber ich habe weder die Lust noch die Kraft, sie zu trösten.

„Ich muss Schluss machen“, sage ich darum nur und lege auf.

Mein Leben hat sich in ein Gefängnis verwandelt, weil ausgerechnet meine älteste Freundin ihren Mund nicht halten konnte. Und ich habe fälschlicherweise Natalie beschuldigt, meine neue Freundin, nur weil Stu sie nicht leiden kann und sie angeblich einen schlechten Einfluss auf mich hat. Das mag ja durchaus sein, aber sie hat mich jedenfalls nicht verraten – so wie Libby.

Die arme Natalie. Und ich hatte schon überlegt, wie ich sie entlarven könnte. Dabei hat sie gar nichts getan! Keine Ahnung, was in letzter Zeit mit ihr los ist. Aber das muss ich jetzt herausfinden. Das bin ich ihr schuldig. Also frage ich sie per SMS, ob sie zu Hause ist, dann rufe ich Tom an und erzähle ihm alles. Er bietet an, sein Fußballspiel sausen zu lassen und mich zu ihr zu fahren, aber Samuel will davon nichts hören.

„Verdammt noch mal!“, platzt es da aus mir heraus. „Das ist doch absolut lächerlich! Niemand von der Presse lauert mehr vor dem Tor!“

„Falsch“, unterbricht er mich. „Erst heute Morgen ist wieder ein Paparazzo herumgeschlichen.“

Ich seufze. „Ist dir das nicht langweilig, Sam?“, frage ich erschöpft. „Ich meine, hast du nichts Besseres zu tun, als die ganze Zeit meinen Aufpasser zu spielen?“

„Dafür werde ich bezahlt, Miss.“

„Jessie! Ich heiße Jessie! Und ich bin ein Mensch, kein Job!“

Er sieht mich ruhig an. Wütend rausche ich aus dem Zimmer und rufe noch mal Tom an. Erst als wir aufgelegt haben, fällt mir ein, dass ich ihn gar nicht gefragt habe, was er gestern mit Isla zu besprechen hatte.

„Oh Mann, was ist denn mit dir los?“, fragt Natalie, als sie die Tür öffnet und mein wutentbranntes Gesicht sieht.

„Es war Libby! Libby hat Amanda alles erzählt, und die hat meine Story an die Presse verkauft!“

„Verdammt!“, ruft Natalie und führt mich ins Fernsehzimmer.

„Und ich dachte auch noch, du wärst es gewesen.“

„Was?“ Sie sieht mich erschrocken an.

„Tut mir leid. Du warst in letzter Zeit so abweisend.“

„Ich war abweisend?“ Jetzt ist sie auch wütend. „Wer von uns hat denn auf einmal einen Freund und ist plötzlich nicht mehr zu sehen?“

„Wegen Tom sehen wir uns doch nicht weniger“, sage ich schnell. „Ich meine, wir waren doch auf deiner Party!“

„Hurra“, erwidert sie sarkastisch.

„Moment mal! Bist du etwa sauer, weil ich Zeit mit Tom verbringe?“

„Ich will einfach die alte Jessie zurück. Ich vermisse dich“, bricht es aus ihr heraus.

Stumm wie ein Goldfisch reiße ich den Mund auf.

„Aber ich bin doch hier. Ich war die ganze Zeit hier“, sage ich entgeistert.

„Du bist aber nicht mehr Jessie Pickerill. Du bist jetzt Jessie Jefferson.“

„Sag doch so was nicht!“ Ich schüttele den Kopf. „Ich habe mich nicht verändert. Ich bin immer noch dieselbe.“

„Das stimmt leider nicht, Jessie. Du bist Jessie Jefferson, seit du aus L. A. zurück bist. Und das warst du auch schon, bevor die Wahrheit über dich ans Licht kam.“

„Ich verstehe nicht, wovon du redest.“

„An dem Abend in Liams Haus …“

„Oh nein, jetzt komm mir nicht wieder damit! Ich steh nicht auf Liam! Und ich hab ihn auch nicht angemacht!“

„Das hab ich auch nicht gesagt“, versucht sie mich zu beschwichtigen. „Aber so, wie er dich angesehen hat …“

„Dafür kann ich doch nichts!“, verteidige ich mich.

„Wie alle dich angesehen haben! Als du hinterm DJ-Pult standst. So voller Selbstvertrauen … So cool! Du sahst genau aus wie Johnny Jeffersons Tochter. Auf einmal warst du einfach nicht mehr meine Liga.“

„Was? Nicht mehr deine Liga?“ Wie kommt sie nur auf so was? Sie ist doch immer die Coole –, die mit dem endlosen Selbstvertrauen!

„Seit du wieder da bist, brauchst du mich einfach nicht mehr“, fügt sie hinzu.

„Natürlich brauche ich dich!“, erwidere ich ziemlich gerührt.

Da umarmt Natalie mich. „Gut. Denn ich werde immer für dich da sein, weißt du.“

„Und ich für dich“, murmele ich.

Uns beiden scheint ein Riesenstein vom Herzen gefallen zu sein, und alles fühlt sich wieder deutlich mehr wie früher an. Wir quatschen endlich mal wieder richtig. Es ist so schön, bei Natalie zu sein und nicht in diesem riesigen Haus, das mir inzwischen eher wie ein Gefängnis vorkommt statt wie ein Zuhause.

Plötzlich habe ich Sehnsucht nach unserem alten Haus, in dem alles so vertraut riecht. Als ich mich von Natalie verabschiedet habe, bitte ich Sam, mich dorthin zu bringen. Er tut es natürlich, aber es ärgert mich einfach, dass ich dafür quasi erst um Erlaubnis bitten muss. Verstimmt gucke ich aus dem Fenster und sehe die Häuser und Straßen vorbeiziehen. Kurz darauf sind wir da, und ich stoße einen frustrierten Schrei aus, als ich wieder nicht selbst die Autotür öffnen kann.

Tränen brennen mir in den Augen, während ich darauf warte, dass Sam mich rauslässt. Ich will mich schnell an ihm vorbeischieben, aber er steht da wie eine Wand, und ich gerate ins Straucheln und stolpere. Er fängt mich auf, aber ich mache mich ruppig von ihm los, stürme zum Haus und will die Haustür aufschließen.

„Jessie“, sagt er.

Ich ignoriere ihn. „Warum geht die Tür nicht auf?“

„Jessie“, sagt er noch einmal, diesmal lauter.

Ich drehe mich zu ihm um und sehe, dass er einen Schlüsselbund hochhält.

„Wir mussten die Schlösser auswechseln.“

Natürlich. War ja klar. Mum hatte Ersatzschlüssel an Freunde und Nachbarn verteilt. Und Johnny traut niemandem.

Sam schließt auf und lässt mich rein. Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich wie ein trotziges Kleinkind benehme.

Augenblicklich umgibt mich der vertraute Geruch. Wie beruhigend! Langsam gehe ich durch den Flur in die Küche und sehe mich um. Ich stelle mir vor, wie Mum vor dem Toaster steht und mir Butter aufs Brot schmiert. Mir kommen die Tränen, also verlasse ich schnell die Küche und gehe nach oben. Mit jeder Stufe fühlt sich mein Körper schwerer an. Das schmale Bett in meinem Zimmer sieht so einladend aus, so tröstend. Ich weiß, dass ich erschöpft bin und mir ein Mütze Schlaf guttun würde, aber so lange kann ich Sam nicht vor der Tür stehen lassen.

Ich wünschte, Tom wäre hier.

Als ich aus dem Fenster sehe, habe ich plötzlich eine Idee.

Eine typische Jessie-Pickerill-Idee.

Von innen wurden neue, robuste Schlösser am Fenster angebracht, aber sie lassen sich öffnen. Ich mache das Fenster weit auf und atme die frische Herbstluft ein. Und schon bin ich rausgeklettert.
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„Jetzt guck doch nicht so besorgt.“

„Es ist nur … Ich weiß nicht, Jessie. Du hast ja nicht ohne Grund einen Bodyguard.“

Ich starre mit mürrischer Miene aus dem Fenster, wo die Landschaft an mir vorbeirast. „Es ist so lächerlich“, grummele ich.

Ich musste Tom lange überreden, mich nach Hause zu bringen. Er war Fußball spielen im Park, und seine Miene hellte sich auf, als er mich auf sich zukommen sah. Kurzerhand ließ er seine Mannschaftskameraden stehen und lief zu mir, um mich in den Arm zu nehmen. Er war verschwitzt, aber ich genoss seine Umarmung und konnte nicht genug davon bekommen. Danach fragte ich ihn nach seiner Unterhaltung mit Isla am Abend davor, und leider bekam meine Stimme dabei einen anklagenden Ton.

„Ich hab mich nur kurz mit ihr unterhalten“, verteidigte er sich.

„Hat sie mich wieder als Schlampe bezeichnet?“, wollte ich wissen.

„Nein. Im Gegenteil, sie hat sich dafür entschuldigt.“

„Ach ja?“ Erstaunlich. „Wie kam es denn dazu?“

„Sie hat sich nach dir erkundigt. Offenbar hat sie das von deinem Dad gehört.“

„Offenbar, ja“, warf ich sarkastisch ein.

„Sie war echt nett, Jessie. Und schien sich ehrlich zu freuen, dass es zwischen uns so gut läuft.“

Ich glaube ihr kein einziges Wort, aber ich ließ es erst mal so stehen.

Darauf sagt er nichts, und als ich mich ihm wieder zuwende, ist sein Kiefer angespannt vor Nervosität. Ich betrachte seine langen, schlanken Arme und die sonnengebräunten Hände, mit denen er das Lenkrad fest umklammert. Am liebsten würde ich meinen Sitzgurt lösen, mich an ihn kuscheln und ihn küssen, doch das wäre wohl keine so gute Idee. In letzter Zeit legt er ein extremes Beschützerverhalten an den Tag.

Nach einem Blick in den Rückspiegel wird sein sorgenvoller Gesichtsausdruck noch sorgenvoller.

„Was ist denn?“, frage ich, immer noch ganz besessen von dem Gedanken, ihn zu küssen.

„Keine Ahnung“, antwortet er. „Dieser weiße Van scheint sich an uns rangehängt zu haben.“

Ich drehe mich um und spähe durch die Rückscheibe, kann allerdings auf dem Fahrersitz niemanden erkennen. „Du bist ja paranoid“, meine ich, da er von der Hauptstraße unvermittelt auf eine kleine Seitenstraße abbiegt.

„Hey!“, protestiere ich und versuche, nicht zur Seite zu fallen. Der Van rast auf der Hauptstraße an uns vorbei. „Siehst du! Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Oh Mann! Fahr mal rechts ran.“

Ohne zu blinken, bleibt er vor einer Einfahrt stehen. Ich werfe ihm einen düsteren Blick zu, reiße die Tür auf und springe auf den Schotterweg.

„Wo willst du denn hin?“

„Ich brauch frische Luft“, erwidere ich und knalle die Tür zu.

Kurz darauf steht er neben mir. Ich funkele ihn wütend an.

„Komm, wir fahren zu deinem Dad nach Hause“, schlägt er vor.

Ungläubig starre ich ihn an. Nicht zu fassen, was er da sagt! „Nein!“ Ich werde laut. „Es kotzt mich an, wie im Knast zu leben! Ich will einfach mal mit meinem Freund allein sein. Ist das etwa zu viel verlangt?“

„Jetzt komm!“, meint er leise, schlingt die Arme um meine Hüften und drückt mich an sich. Zu meiner Überraschung steigen mir die Tränen in die Augen.

Es ist einfach alles zu viel. Ich will meine Anonymität zurück. Es nervt mich, dauernd von der Presse verfolgt zu werden und die ganze Zeit einen Bodyguard an meiner Seite zu haben. Jede Minute an jedem verdammten Tag. Das alles stinkt mir gewaltig. Ich will einfach nur meine Ruhe haben. Darum habe ich mich heute abgesetzt. Ich bin frei! Und was tut er? Schlägt vor, in mein Gefängnis zurückzukehren! Auf keinen Fall!

„Küss mich“, fordere ich ihn auf.

Er berührt meine Lippen kurz mit seinen, entzieht sich mir aber viel zu schnell wieder. „Wir parken jemandem die Einfahrt zu“, stellt er fest.

Ich muss lachen, doch es klingt wie das Gelächter einer Wahnsinnigen, die zu lange eingesperrt war.

Als ich ein paar Schritte weg von ihm mache, fasst er nach meiner Hand und drückt mich wieder zu sich – und diesmal küsst er mich richtig. Die Oktobersonne scheint überraschend warm auf uns herab. Ich spüre seine Hände auf meinen Hüften, und er drängt mich gegen den Wagen. Wir küssen uns, als wäre es unser letzter Kuss – so süß! Als er meine Lippen freigibt, hole ich keuchend Luft. Doch er blickt über meine Schulter und erstarrt.

„Da ist der Van“, sagt er mit angespannter Stimme.

Bevor ich genervt die Augen verdrehen kann, höre ich das Auto. Es donnert heran, direkt auf uns zu. Dann hält es mit quietschenden Bremsen. Mir bleibt fast das Herz stehen vor Angst, denn ich weiß sofort, dass wir in Gefahr sind.

„Lauf!“, schreie ich und schubse ihn weg. „Lauf!“

Doch er nimmt meine Hand und zieht mich an sich. In diesem Moment sehe ich Sams Wagen heranrasen. Er donnert voll auf den Van zu. Der macht einen Satz nach vorn, und im selben Moment springt Sam aus dem Auto. Oh Gott, er hat eine Waffe!

„Aus dem Wagen!“, brüllt er die beiden Männer an.

Doch der Fahrer des Lieferwagens startet einfach den Motor und fährt los. Sam bleibt stehen, schießt allerdings nicht. Der Van hält voll auf ihn zu. Ich rufe seinen Namen und lenke ihn für eine Millisekunde ab. Dann hechtet er zur Seite.

„Sam!“, brülle ich noch mal und sehe, wie er zu Boden fällt. Der Van rast den Berg hoch, weg von uns. Irgendwo in der Ferne hört man bereits Polizeisirenen.

„Steigt in Toms Wagen!“, schreit Sam, dann spricht er in sein Funkgerät, das er immer am Gürtel trägt. Er hält sich sein linkes Bein – offensichtlich hat er sich verletzt.

Natürlich renne ich zu ihm.

„Bleib da, verdammt!“, ruft Sam, doch ich ignoriere ihn.

„Was hast du?“, frage ich, als ich neben ihm stehe.

„Sie haben mich angefahren“, antwortet er. „Und jetzt steig um Himmels willen in Toms Wagen.“

Alle sind sauer auf mich. Stu, Sam und Johnny. Vor allem Johnny.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, schreit er mich durchs Telefon an, als er mich abends zu Hause anruft. Tom und ich waren beide im Krankenhaus und wurden wegen Schocks behandelt. Sam haben sie gleich dabehalten, denn sein Bein ist gebrochen. Jetzt ist er für eine Weile außer Gefecht gesetzt.

„Sam hätte sterben können! Du hättest sterben können!“

„Ich weiß“, murmele ich zerknirscht.

Carolines Gesichtsausdruck, als sie im Krankenhaus ankam, werde ich niemals vergessen. Sie hatte wahnsinnige Angst, und ich fühlte mich total mies, denn es war alles meine Schuld.

Als er mich weinen hört, wird Johnnys Ton sanfter. „Wir müssen reden, Jess“, sagt er. „So kann es nicht weitergehen.“

Mein ganzes Leben verändert sich so rasend schnell – und ich kann nichts dagegen tun. Zum ersten Mal denke ich, dass ich vielleicht doch nicht so gern Johnny Jeffersons Tochter sein möchte. Aber dann bekomme ich sofort ein schlechtes Gewissen.

Man kann es sich schon denken: Ich darf vorerst nicht mehr zurück in die Schule. Heute ist der Aufmacher von drei überregionalen Zeitungen „Die geplante Entführung von Jessie Jefferson“. Der arme Tom musste kurzfristig zu seinem Onkel ziehen, weil das Haus seiner Mutter unter Belagerung von Journalisten steht.

Sam hatte sofort Kontakt mit der Polizei aufgenommen, nachdem er festgestellt hatte, dass ich weg war. Die verhinderten Kidnapper konnten mittlerweile gefasst werden und sitzen in Haft. Sie waren Tom wohl schon seit dem frühen Morgen gefolgt, in der Hoffnung, dass sich eine Gelegenheit ergäbe. Und ich habe sie ihnen auf dem Silbertablett präsentiert.

Übergangsweise kehrt Bruce als meine Security zurück, doch gleich nach seiner Entlassung übernimmt Sam wieder. Er steht mit Krücken im Hausflur und unterhält sich mit Stu. Seltsam, ihn ohne Anzug zu sehen. Er trägt Jeans und ein graues T-Shirt.

„Sam!“, schreie ich und renne die Treppe runter.

„Langsam! Sonst stolperst du noch!“

Ich reiße ihn in meine Arme, worauf er einen überraschten Laut von sich gibt.

„Es tut mir so leid!“, presse ich hervor und fange beinahe an zu heulen.

„Alles gut, Jessie. Hätte schlimmer ausgehen können.“

„Das kann ich mir nie verzeihen“, flüstere ich.

„Mach dich nicht fertig. Ich hätte mir früher denken müssen, was du vorhast.“

„Nein, es ist alles meine Schuld“, wiederhole ich. „Johnny ist total sauer auf mich. Ich frage mich nur, wie du uns finden konntest.“ Klar, die Kidnapper haben Tom beobachtet, aber woher wusste Sam, wo wir sind?

„Ich habe einen Tracker an Toms Wagen angebracht.“

„Was?“

Er sieht mich an. „Dein Freund hat gerade erst seinen Führerschein gemacht. Ich bin doch nicht von vorgestern. Ist doch klar, dass du da auf Ideen kommst!“

Wieder schlinge ich die Arme um ihn und drücke ihn fest. Meine Dankbarkeit lässt sich nicht in Worte fassen.

Ich hoffe, das weiß er.

Es ist Johnny, der mir die Neuigkeit mitteilt. Ich soll zu ihm nach Los Angeles ziehen.

„Nicht für immer, aber zumindest so lange, bis sich die Aufregung um dich gelegt hat. Ich weiß, dass du Tom nicht verlassen willst. Aber du bist es ihm und allen deinen Freunden schuldig, dass sie auch mal wieder ihre Ruhe haben können.“

Weil ich selbst auch keine Lust mehr auf den ganzen Zirkus hier habe, lasse ich mich schnell überzeugen. Obwohl es mir das Herz bricht, Tom und Stu verlassen zu müssen. Und natürlich alle anderen.

Tom, Lou, Natalie und Chris kommen am Tag vor meiner Abreise noch vorbei. Libby habe ich nicht eingeladen. Sie hat ein paarmal versucht, mich anzurufen, aber ich kann ihr einfach nicht verzeihen. Noch nicht. Im Grunde hat sie alles zu verantworten, was passiert ist. Trotzdem vermisse ich sie. Schade, dass sie nicht hier ist.

Sam wird mit mir nach L. A. zurückkehren, und Bruce bleibt fürs Erste bei Stu – nur für den Fall der Fälle. Aber allzu lange dürfte seine Anwesenheit nicht vonnöten sein.

Irgendwann im Lauf des Abends gehe ich mit Tom auf mein Zimmer. Wir haben nicht viel Zeit zu zweit, und die will ich garantiert nicht mit Reden verschwenden. Schließlich weiß ich nicht, wann ich ihn das nächste Mal küssen werde.

„Ich werd’ dich vermissen“, flüstere ich auf seinen Lippen, als wir nebeneinander auf dem Bett liegen. Er gibt ein zustimmendes Geräusch von sich. Ich zerwuschele ihm die Haare und küsse ihn leidenschaftlich, und er presst mich fest an sich.

Ich will ihn nicht verlassen, und ich will ihn nicht verlieren. Ganz fest klammere ich mich an ihn und gleichzeitig auch an mein altes Leben.

Laut stöhnend macht er sich von mir los. Sein Gesicht ist gerötet, seine Pupillen geweitet. Wir atmen beide heftig. Er steht auf und geht ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Dann dreht er sich widerstrebend um und streckt mir eine Hand hin. Ich nehme sie seufzend und lasse mich hochziehen.

Es war ein halbwegs erträglicher Abschied. Und nun wird es Zeit für mich, in die Stadt der Engel zurückzukehren, zu den Reichen und Berühmten und zu meinem Superstar-Vater.

Ich fühle mich ganz und gar nicht bereit, aber ab jetzt muss ich wieder Jessie Jefferson sein.


18. KAPITEL

Sam und ich sitzen im Flugzeug nebeneinander in der ersten Klasse, wechseln aber während des gesamten Fluges kaum ein Wort. Davey, Johnnys freundlicher Fahrer, wartet schon am Airport, um uns abzuholen. Er hat ein breites Lächeln aufgesetzt und ist wie immer supernett. Nachdem er Sam herzlich begrüßt hat, wendet er sich mir zu.

„Miss Pickerill!“

„Jessie“, korrigieren Sam und ich ihn gleichzeitig.

Davey sieht uns amüsiert an. „Ich sehe schon, ihr beide habt euch in England gut angefreundet.“

„Mmm-hmmm“, murmelt Sam nur, während ich einen reuevollen Blick auf seine Krücken werfe.

Sam setzt sich zu Davey nach vorn, sodass ich die Limousine eigentlich für mich alleine habe. Sie ist unfassbar geräumig, auf der Rückbank hat eine halbe Fußballmannschaft Platz. Ich mache die Kühlschranktür auf und muss lächeln, als ich die Milchkartons sehe. Plötzlich bin ich ganz aufgeregt. Gleich sehe ich meine kleinen Stiefbrüder wieder!

Meiner Begegnung mit Johnny und Meg sehe ich eher skeptisch entgegen. Mein Dad ist wahrscheinlich immer noch sauer auf mich und Meg sicherlich auch. Sie vergöttert Sam – der wegen meiner Dummheit sein Leben aufs Spiel setzen musste.

Endlich erreichen wir Bel Air, und trotz der Anspannung lasse ich die Scheibe herunter und strecke den Kopf raus. Es ist ein warmer und sonniger Nachmittag, kein Wölkchen zeigt sich am Himmel, und ich atme tief ein. Es riecht nach frisch gemähtem Rasen.

Als wir hoch in die Hills fahren und ich das Haus von Charlotte Tremway hinter der hohen Backsteinmauer sehe, muss ich lächeln. Dieser Palast.

Als wir schließlich vor dem Tor zu Johnnys Haus anhalten, werde ich nervös. Lewis, ein weiterer von Johnnys Security-Leuten, winkt seinen Kollegen aus dem Wärterhaus zu und bricht in ein breites Lächeln aus, als er Sam erblickt.

Wir fahren die gewundene Einfahrt hoch, und die Bäume vor dem Haus kommen in Sicht. Es ist Herbst, und die ersten Blätter fallen, sodass ich mein Schlafzimmerfenster durch die Zweige sehen kann. Mein Zimmer. In diesem Moment wird die Haustür geöffnet, und Meg kommt heraus, dicht gefolgt von Johnny – und Gramps! Ich freue mich so, dass ich ihn noch einmal sehe, denn in ein paar Tagen fliegt er zurück nach England.

Davey öffnet mir die Wagentür, und schon springt mir Barney entgegen.

„Jessie!“, ruft er, und ich muss lachen, als er vor Begeisterung auf und ab hüpft. Ich habe nicht mal mitbekommen, wie er aus dem Haus gekommen ist.

„Du musst dir meine Hubschrauber angucken!“

„Hallo!“, begrüßt mich Meg lächelnd und nimmt mich in den Arm. „Zum Glück geht’s dir gut!“, sagt sie etwas atemlos.

Komisch. Ist sie gar nicht sauer auf mich?

Ich mache mich los und sehe sie verwirrt an, doch sie macht einfach Platz für Gramps.

„Ich freu mich auch, dass es dir gut geht, Kleine“, sagt er und drückt mich kurz. Er wird abgelöst von Johnny, der mich fest in den Arm nimmt und mir übers Haar streichelt. So lange hat er mich noch nie umarmt, und das macht mich so nervös, dass ich mich lieber losmache. Er sieht mich sorgenvoll an.

„Bist du nicht mehr sauer auf mich?“, frage ich vorsichtig.

„Doch.“

Oh.

„Richtig wütend sogar“, fügt er hinzu.

Mist.

„Trotzdem freue ich mich, dass dir nichts passiert ist“, fährt er zu meiner großen Erleichterung fort. „Wenn dir etwas zugestoßen wäre …“ Er schüttelt den Kopf.

Ich verstehe ihn. Natürlich würde er sich schuldig fühlen. Aber wer weiß …

Und schon zieht er mich wieder an sich. Hallo? Wieso wundere ich mich? Johnny ist mein Vater, mein leiblicher Vater. Natürlich macht er sich Sorgen um mich. Könnte ich das bitte ein für alle Mal kapieren? Doch bei der Erkenntnis bleibt mir erst mal die Luft weg.

Endlich lässt Johnny mich los. „Lass dir ja nicht einfallen, so was noch mal zu machen!“, warnt er mich, diesmal ganz ohne Lächeln.

„Geht klar.“

„Ich meine es ernst. Die Security ist zu deiner Sicherheit da – wie der Name schon sagt. Und wenn ich sage, du brauchst einen Bodyguard, dann brauchst du einen Bodyguard!“

„Hab ich verstanden.“

„Gut.“ Er grinst und drückt mich noch mal kurz. Fast fange ich an zu glauben, dass er an einer Persönlichkeitsstörung leidet. Wer wechselt denn so schnell zwischen happy und wütend?

„Es tut mir wirklich leid“, sage ich und meine es auch so.

Johnny schüttelt den Kopf, legt einen Arm um mich und geht mit mir zum Haus. „Nein. Es ist meine Schuld.“

„Jetzt komm endlich, Jessie“, quengelt Barney.

„Was redest du denn da?“, frage ich Johnny erstaunt. „Ist es überhaupt nicht. Ich meine …“

„Darüber sprechen wir später“, unterbricht er mich und sieht lächelnd seinen Kleinen an. „Jetzt warten wichtigere Dinge.“

Ich erwidere sein Lächeln und gehe mit Barney ins Wohnzimmer.

Als ich das Haus zum ersten Mal sah, war ich vollkommen sprachlos. Es sitzt auf einem Hügel, und die bodentiefen Fenster eröffnen den Blick auf einen Infinity-Pool und die Stadt Los Angeles unten im Tal. Nachts funkeln hier oben die Sterne mit den Lichtern der Stadt um die Wette. Und von innen ist das Haus auch der Knaller.

Im Gegensatz zu dem opulent mit Antiquitäten ausgestatteten englischen Landhaus ist dieses Gebäude modern und schlicht gehalten, mit geräumigen Zimmern und Designermöbeln. Das Wohnzimmer nimmt beinahe den gesamten hinteren Teil des Hauses ein und hat doppelte Raumhöhe. Auf einer Seite geht es von hier in die Küche. Eine polierte Betontreppe mitten im Wohnzimmer führt nach oben zur Galerie, von wo aus man Johnnys Studio und die Schlafzimmer erreicht. Im Erdgeschoss liegen außer dem Wohnzimmer Johnnys Büroräume, ein Fitnessraum und ein Privatkino.

Einen Augenblick bin ich geblendet vom grellen Licht der Nachmittagssonne, die durch die hohen Fenster hereinscheint, aber dann entdecke ich Phoenix, der vor einem riesigen Flachbildschirm-Fernseher sitzt und CBeebies guckt.

„Phee!“, rufe ich und nehme ihn in meine Arme, dann drücke ich ihm ein Küsschen auf seine Wange.

„Phee?“ Meg sieht mich grinsend an. „Und schon hätten wir einen neuen Namen für ihn.“

Phee und Bee, meine beiden kleinen Brüder.

Meg hat einen Privatlehrer für mich organisiert, damit ich in der Schule nicht zurückfalle. Aber diese Woche kommt er noch nicht, da darf ich mich vom Jetlag erholen und mich wieder eingewöhnen. Im Flugzeug konnte ich mal wieder nicht schlafen – zu viel Adrenalin –, jetzt bin ich dafür todmüde. Aber ich versuche, noch möglichst lange aufzubleiben, damit ich nicht morgens um drei aufwache und hellwach bin.

Irgendwann ziehe ich mich jedoch zurück, um Stu und Tom anzurufen.

„Ich kann noch gar nicht glauben, dass du weg bist“, sagt Tom. „Irgendwie raff ich das jetzt erst.“

„Ich weiß genau, was du meinst“, erwidere ich. „Es ging alles so schnell.“

„Ab morgen gehe ich wieder zur Schule“, informiert er mich. „Aber ohne dich ist es nicht dasselbe.“

„Echt? Jetzt schon?“ Ich bin überrascht.

„Ich brauche Ablenkung.“

„Rufst du mich nach der Schule an?“

„Klar. Auf dem Handy oder …“

„Nein, warte. Ich geb dir die Festnetznummer.“ Es dauert einen Augenblick, bis ich sie in meinem Handy gefunden habe und sie ihm schicken kann. „Angekommen?“, frage ich.

„Ja.“ Er lacht, und ich stelle mir vor, wie er dabei den Kopf schüttelt. „Ich kann es nicht fassen, dass du bei Johnny Jefferson wohnst.“

„Mmm“, antworte ich lächelnd. Ich sage ihm besser erst mal nicht, dass ich es trotz allem auch super finde, wieder hier zu sein.

Es dauert nicht lange, bis Agnes sich meldet und fragt, wann wir uns treffen können. Ein paar Tage später fährt Davey mich zu ihr, mit Lewis im Schlepptau. Sam ist immer noch krankgeschrieben – und Johnny will es nun mal nicht drauf ankommen lassen.

Agnes und ich treffen uns wie immer in der Skybar im Mondrian Hotel in Hollywood. Sie ist schon da, als ich ankomme, und genießt den warmen Herbstsonnenschein, während sie auf ihrem iPad herumtippt. Sie ist ein paar Zentimeter größer als ich und trägt die schwarzen Haare in einem akkuraten Bobschnitt. Wie immer hat sie dick Eyeliner aufgetragen, doch heute trägt sie keinen auffälligen Lippenstift. Sie will Modedesignerin werden und sieht immer sehr cool aus. Ihre braun gebrannten Beine sehen toll aus zu ihrem knallgelben Minikleid.

Sie ist so vertieft in das, was sie tut, dass sie mich erst bemerkt, als ich vor ihr stehe.

„Guten Morgen“, begrüße ich sie mit betont britischem Akzent, und überrascht schaut sie auf.

„Jessie!“, schreit sie und springt auf.

„Hallo.“ Ich muss lachen, als sie mir stürmisch um den Hals fällt.

„Super, dass du wieder da bist!“

„Ich kann’s selbst kaum glauben“, gebe ich – etwas unglücklich – zurück.

„Ich habe gehört, was passiert ist“, flüstert sie, als sie mich zu sich auf die Bank zieht. Von hier aus hat man einen tollen Blick auf die Stadt. „Alles gut so weit?“

„Alles in Ordnung.“ Ich zucke die Schultern und bin mir Lewis’ Anwesenheit am anderen Ende der Bar deutlich bewusst. Ein paar Leute mustern mich neugierig, aber in Hollywood ist man berühmtere Menschen gewöhnt als mich, daher wird man sicher nicht viel Notiz von mir nehmen. „Mein Leben fühlt sich auf einmal so unwirklich an, das kann ich dir sagen. Eigentlich schon seit Monaten.“

Sie wechselt abrupt das Thema. „Wieso hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass du einen Freund hast?“

„Sorry.“ Wieso ich ihr eigentlich nichts gesagt habe? Ich schätze, ich weiß, warum …

„Ich hab im Netz gelesen, was passiert ist“, fährt sie fort.

„Ja, war ganz schön gruselig.“

Agnes winkt eine Kellnerin an unseren Tisch. „Entschuldigung! Was möchtest du?“

Ich bestelle einen Caffé Latte und versinke in Schweigen. Ich hätte Agnes von Tom erzählen sollen. Ich meine, immerhin standen wir die ganze Zeit lose in SMS-Kontakt. Aber natürlich ist es so, dass ich nicht wollte, dass Jack von Tom erfährt. Und obwohl er für mich tabu ist, seit ich mit Tom zusammen bin, hätte ich es gerngehabt, wenn er sich von sich aus mal bei mir gemeldet hätte.

Was er ja schließlich auch getan hat.

Aber genug davon. Jetzt muss ich erst mal Agnes alles erzählen. Also setze ich ein Lächeln auf, das mir gar nicht mehr schwerfällt, sobald ich von Tom Ryder spreche, dem tollsten Typen an der Schule.

„Liebst du ihn?“, fragt Agnes.

„Ich weiß nicht“, antworte ich vorsichtig. Ich werfe einen Blick zu Lewis, doch der tut so, als würde er unserem Gespräch keinerlei Aufmerksamkeit widmen. „Ich denke schon, aber wir haben es uns noch nicht gesagt.“

Sie trinkt einen Schluck Kaffee. „Jack hat mir erzählt, dass er dir geschrieben hat.“

Bei der Erwähnung seines Namens macht mein Herz einen kleinen Sprung. „Ja.“ Ich nicke betont lässig. „Das war echt nett von ihm.“

„Du stehst also nicht mehr auf ihn?“

Ihre Direktheit überrascht mich nicht – dafür ist Agnes bekannt. Trotzdem erstarre ich kurz.

„Du hast es ja selbst gesagt: Dein Bruder bedeutet Ärger.“

„Das beantwortet meine Frage nicht“, stellt sie fest.

„Ich bin jetzt mit Tom zusammen.“

„Das beantwortet meine Frage auch nicht“, kommentiert sie amüsiert.

„Was spielt das noch für eine Rolle?“, rufe ich und merke, wie ich unter ihrem prüfenden Blick rot werde.

„Na ja …“, meint sie bedeutungsvoll grinsend. Zum Glück kommt in diesem Moment die Kellnerin mit meinem Getränk.

„Es fühlt sich echt seltsam an, wieder hier zu sein“, sage ich und sehe mich um.

„Lenk nicht ab“, tadelt Agnes mich. „Jack wäre übrigens eben beinahe mitgekommen.“

Ich verschlucke mich fast. „Echt?“, frage ich hustend.

„Er hat dich vermisst, als du weg warst.“

„Das hast du letztens schon gesagt. So was wie: Er war echt am Arsch, als du weg warst?“

„Mehr oder weniger.“

„Trotzdem hat er es nicht für nötig gehalten, auf meine EMail zu antworten. Es ist jetzt aber auch egal. Er kommt für mich nicht mehr infrage, und abgesehen davon wohnt er auf der anderen Seite des Atlantiks.“

„Jetzt nicht mehr“, stellt Agnes befriedigt fest. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie sich über mich lustig macht.

„Ich habe jetzt einen Freund, darum ist auch das egal.“

„Auch, wenn der jetzt auf der anderen Seite des Atlantiks ist?“, fragt sie listig.

„Ich werde nicht allzu lange in den Staaten bleiben.“

„Und wie soll es in England für dich weitergehen? Welchen Sinn soll das haben? Dein Leben dort wird nie mehr dasselbe sein. Du wirst auf eine Privatschule gehen müssen und kannst nicht mehr in eurem alten Haus wohnen. Alles wird anders sein.“

„Wem sagst du das“, murmele ich.

„Bleib doch einfach für immer in L. A.“, schlägt sie vor. „Zieh hierher. Wir könnten zusammen zur Schule gehen“, ruft sie, doch ihre Begeisterung sackt in sich zusammen, als sie mein Gesicht sieht. „Oder auch nicht“, meint sie und streckt die Hand nach ihrem Kaffee aus. Doch ihre Hand bleibt in der Luft stehen. „Oh Gott, das wollte ich dir ja noch sagen! Am nächsten Wochenende gibt Lottie eine Halloween-Party. Du musst unbedingt mitkommen! Vorher gehen wir zusammen ein Kostüm kaufen. Ja?“, fragt sie, als ich nicht sofort antworte.

„Klar“, antworte ich schließlich und lächle. „Warum nicht?“

„Super! Hast du morgen schon was vor?“


19. KAPITEL

Am folgenden Wochenende darf ich laut Anweisung von Johnny nicht weggehen, ohne dass Davey oder Lewis oder alle beide dabei sind. Also fahren wir bei Agnes vorbei, um sie abzuholen.

Meg hatte mich kurz beiseitegenommen und mir empfohlen, Johnny gegenüber Nachsicht zu zeigen. Er sei immer noch dabei, die versuchte Entführung zu verarbeiten. Hoffentlich dauert das nicht mehr allzu lange. Dieses permanente Babysitting ertrage ich nämlich nicht.

„Oh mein Gott! Du siehst großartig aus!“, schreit Agnes, als sie zu mir in die Limousine steigt.

„Du auch“, erwidere ich und begrüße sie mit einem Küsschen, aber vorsichtig, damit mein knallroter Lippenstift nicht verschmiert.

Unsere Outfits kennen wir schon – wir waren schließlich zusammen shoppen –, aber wir haben uns heute beide noch professionell stylen lassen, damit wir schön gruselig aussehen. Und hoffentlich auch ein bisschen sexy. Das war zumindest der Plan. Agnes geht als Hexe. Sie trägt ein schwarzes, mit Pailletten besetztes Bustier und einen ausgestellten Minirock, dazu dunkles Make-up, gewollt zottelige blauschwarze Extensions und einen Glitzerhut. Ich gehe als Draculas Braut in einem zerrissenen Hochzeitskleid aus weißer Spitze. Die Haare habe ich nach hinten gekämmt und nur dezent Make-up aufgetragen, dazu allerdings knallroten Lippenstift.

„Kommt Jack auch? Sollen wir ihn abholen?“, wage ich zu fragen. Meine Stimme zittert ein wenig, obwohl ich extra cool und unbeteiligt klingen wollte. Mist.

„Nein, wir treffen ihn bei Lottie.“

Als ich ihr Nein höre, bin ich ganz enttäuscht – aber der Satz geht ja zum Glück noch weiter! Warum interessiert es mich überhaupt, ob er kommt?

Da wir alle in den Bergen oberhalb von Los Angeles wohnen, dauert die Fahrt zu Lotties Haus nicht lange. Davey bringt uns zum Hintereingang. Spannenderweise brennt im ganzen Haus kein Licht. Andererseits wohnt Lottie ja in der kleinen Blockhütte im Garten, und von dort hört man laute Musik dröhnen. Die Villa ihres Vaters ist riesig und hat bestimmt zwanzig Zimmer, aber nach eigenen Angaben ist es Lottie dort trotzdem zu voll – sie kann die neue Frau ihres Vaters nämlich nicht ausstehen.

Johnny hält die Sicherheitsmaßnahmen bei den Tremways zum Glück für ausreichend, sodass Lewis mir nicht den ganzen Abend auf der Pelle hängt. Davey verspricht, mich abzuholen, sobald ich ihn anrufe, und erinnert mich daran, dass ich spätestens um Mitternacht zu Hause sein soll. Da ich immer noch ein bisschen mit Jetlag zu kämpfen habe, habe ich nichts gegen die Uhrzeit einzuwenden.

Agnes hakt sich bei mir unter. Nachdem Davey weggefahren ist, müssen sich unsere Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnen.

Agnes hatte mir schon angekündigt, dass Lotties Halloween-Partys immer spektakulär sind und man sie auf keinen Fall verpassen darf. Schon jetzt habe ich den Eindruck, dass sie nicht übertrieben hat.

Die Blockhütte wird von Hunderten von Kerzen erleuchtet und von jeder Menge roter Laternen, die in den Ästen der Bäume hängen. Der Pfad zur Hütte und jeder freie Platz wird von glühenden Kürbislichtern erhellt. Jeder Kürbis ist mit einem kunstvoll geschnitzten gruseligen Gesicht versehen. Es muss ewig gedauert haben, sie vorzubereiten – wahrscheinlich war das Personal der Tremways die ganze Woche damit beschäftigt. Garantiert hatte auch ein professioneller Partyplaner seine Finger im Spiel. Künstliche Spinnweben hängen von den Bäumen, darin erkennt man schemenhaft die Konturen riesiger Spinnen. Sehr gruselig und absolut abgefahren.

Es sind bereits dreißig bis vierzig Partygäste da. Ich erkenne niemanden, erst recht nicht, weil alle verkleidet sind. Auf einmal kommt ein Mädchen auf mich zu. Ihr Gesicht kann ich im Dunkeln nicht sehen, nur, dass sie eine rote Mütze mit Pailletten trägt.

„Hey!“, begrüßt Agnes erfreut das Rotkäppchen. Erst jetzt sehe ich, dass es unsere Gastgeberin ist – Teeniestar Charlotte Tremway.

Die beiden umarmen sich und tauschen ein paar Komplimente aus, bevor Agnes auf mich deutet. „Guck mal, wer da ist!“

„Jessie!“, ruft Lottie. „Agnes hat mir schon erzählt, dass du wieder in L. A. bist.“

„Ja“, erwidere ich schulterzuckend, obwohl ich mich darüber freue, wie freundlich sie mich begrüßt.

„Nehmt euch was zu trinken!“

Auf der Terrasse vor der Hütte ist eine Bar aufgebaut. Ein sexy Barmann im Gothic-Style kümmert sich um die Getränke und mixt Cocktails. Auf dem Tresen stehen Schüsseln aus geschliffenem Glas, gefüllt mit knallrotem Punsch, in dem leuchtende Plastikeiswürfel in Form von Augäpfeln schwimmen.

Lottie steckt den Kopf zwischen uns. „Der Punsch ist der Hammer“, schwärmt sie.

„Total Hammer?“, fragt Agnes nach.

„Ziemlich Hammer, aber er wird besser, je später der Abend wird“, erklärt Lottie und grinst vielsagend. „Obwohl ich aufpassen muss. Colleen würde mich ohne mit der Wimper zu zucken im Knast abliefern.“

Colleen ist ihre Stiefmutter.

Auf der anderen Seite ist ein DJ-Pult aufgebaut, aus den Lautsprechern hämmert Musik. Ich trinke einen Schluck Punsch – lecker! – und sehe mich um. Einige Kostüme sind unglaublich. Ein Mädchen ist als Comicfigur verkleidet, mit orangefarbenen Haaren und schwarzen Punkten im Gesicht, als bestünde sie aus Pixeln. Natürlich gibt es auch etliche Mumien, Ghouls und Superhelden. Alle haben sich richtig Mühe gegeben mit ihren Kostümen. Wahrscheinlich haben auch alle Leute hier genug Geld, um sich ein geiles Kostüm leisten zu können, denke ich.

Ein paar Leute erkenne ich nun doch von meinem letzten Besuch wieder. Leider ist auch Lissa dabei, die immer besonders fies zu mir war. Sie will wohl Britney Spears darstellen, sieht aber eher aus wie ein Strip-O-Gram, eine dieser Frauen, die als Überraschungsgast auf Partys auftauchen und sich dann ausziehen. Sie trägt hohe schwarze Lackstiefel und ein tief ausgeschnittenes Oberteil, in dem ihre Brüste total hochgequetscht werden. Sie entdeckt mich auch und sieht mich an. Ich weiche ihrem Blick nicht aus. Kurz darauf kommt sie zu mir rüber.

„Die Gerüchte sind also wahr“, sagt sie höhnisch. „Du bist wieder da.“

„Sei nett zu ihr“, meint Lottie.

„Das bin ich schon, keine Sorge“, erwidert Lissa. „Ich habe gehört, was passiert ist.“

„Ja, du hattest echt Glück, Jessie“, mischt Lottie sich ein.

Ich zucke kurz zusammen, als ich an die Situation zurückdenke. Die beiden Männer in dem Lieferwagen … Ihre wütenden, entschlossenen Gesichter … Sam, der zu Boden stürzt …

„Du musst nicht darüber reden“, sagt Agnes schnell.

Das werde ich auch nicht. Als ich mit ihr Kostüme kaufen war, lauerten uns auch wieder Paparazzi auf. Ich dachte zuerst, die Fotografen hätten mich mit jemandem verwechselt, aber einer sprach mich an.

„Hey, Jessie! Wie geht es Ihnen nach der versuchten Entführung? Wie ist es, mit einem berühmten Vater zusammenzuleben?“

Zum Glück drängte Lewis ihn weg. Irgendwann muss damit doch mal Schluss sein! Hoffe ich jedenfalls.

„Jessie Jefferson?“, höre ich da eine männliche Stimme sagen und drehe mich um. Fred aus der TV-Serie „Scooby-Doo“ kommt auf mich zu. Groß, blond, gut aussehend.

„Peter?“, frage ich überrascht und freue mich, so Lissa entgehen zu können. Ihn habe ich auch im Sommer kennengelernt. Er ist Schauspieler und spielt zusammen mit Lottie in „Little Miss Mulholland“.

„Hey!“, begrüßt er mich und nimmt mich kurz in den Arm. „Hab schon gehört, dass du wieder da bist!“ Sein Grinsen verschwindet. „Und ich hab auch gehört, was passiert ist.“

Ich unterdrücke einen Seufzer. Wahrscheinlich wird das den ganzen Abend so gehen.

Als eine halbe Stunde später Jack auftaucht, erkenne ich ihn sofort – trotz seiner Verkleidung. Mein Herz setzt für einen Moment aus. Er und seine Bandkollegen Brandon und Miles haben sich als Vampire zurechtgemacht und sehen ein bisschen aus wie aus dem Horrorfilm „The Lost Boys“: wirres Haar, bleiche Gesichter, Lidstrich, falsches Blut, das von ihren Lippen rinnt. Und natürlich sind sie alle in Schwarz gekleidet: Skinny Jeans und eng anliegende Oberteile. Brandon, der so groß und schlank ist wie Jack und sein blondes Haar normalerweise in einer coolen Tolle trägt, hat eine Lederjacke an. Miles ist etwas kleiner und stämmiger und trägt ein langärmeliges Hemd, das am Hals aufgeknöpft ist. Nur an seinen Haarspitzen schimmert immer noch das übliche Orange.

Und dann Jack! Er war offensichtlich beim Friseur und trägt die Haare hinten jetzt sehr kurz und vorne länger. Zerzauster Look. Ein paar schwarze Strähnen fallen ihm in die Stirn.

Brandon hat einen DJ-Koffer dabei und geht gleich rüber zum Pult. Jack schiebt sich die Haare aus der Stirn. Mein Blick fällt auf sein schmales Handgelenk. Er trägt immer noch die Lederbändchen, und da ist auch sein POW!-Tattoo auf dem Unterarm. Mir entgeht nicht, wie angetan er das Mädel im Comic-Look ansieht. Ich habe geahnt, dass ihr Kostüm ihm gefallen würde. Aber sie hoffentlich nicht! Aber was interessiert mich das überhaupt? Das kann mir doch egal sein.

Und in diesem Moment sieht er mich an – und die Welt bleibt stehen. Doch es gelingt mir, mich relativ schnell wieder zu fassen, und ich nicke ihm zur Begrüßung lediglich zu. Er aber bahnt sich sofort einen Weg durch die Menge. Ich merke, wie mein Puls schneller wird und ich erstarre. Ich umklammere mein Glas so fest, dass meine Fingerknöchel ganz weiß werden, und bekomme nur am Rande mit, wie Agnes Lottie etwas erzählt, das eigentlich auch mich angeht.

„Hi“, sagt Jack da und sieht mich an. Seine blaugrauen Augen wirken dunkler als sonst.

Noch bevor ich ihm antworten kann, schlingt Lottie die Arme um ihn. Miles und Brandon kommen rüber, und sie lässt Jack los, als Brandon ihr den Hut vom Kopf schiebt und sie auf die Wange küsst. Sie grinst und berührt die künstliche Blutspur auf seinem Gesicht.

„Schmier mich ja nicht voll“, sagt sie warnend.

„People Are Strange“, vom Soundtrack von „The Lost Boys“, erklingt. Miles dreht sich um und salutiert dem DJ, bevor er mit Agnes zur Bar geht.

„Ist das Morgan?“, frage ich Jack und deute auf den Typ am DJ-Pult.

„Ja“, sagt er und sieht mich an.

„Legst du später auch noch auf?“ Was für ein blutleeres Gespräch unter so spannenden Umständen. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat er noch in einem Liedchen darüber improvisiert, wie es sich anfühlt, mich zu küssen.

Tom, Tom, Tom, wiederhole ich im Geiste.

Jack nickt und begutachtet mein Kostüm. „Siehst cool aus.“

„Danke. Du auch.“ Ich versuche, es nicht aufregend zu finden, dass er mir ein Kompliment macht.

Lottie und Brandon neben uns sind bereits am Flirten, die Köpfe eng zusammengesteckt.

Ob Agnes Jack erzählt hat, dass ich jetzt einen Freund habe?

„Oh, wow“, unterbricht uns Lissa gehässig lächelnd und taucht neben uns auf. „Wen haben wir denn da? Draculas Braut und Dracula?“ Sie gibt ein widerliches Lachen von sich.

„Schön, dich zu sehen“, meint Jack nur.

„Habt ihr eure Kostüme etwa zusammen gekauft?“, fragt sie. „Oder hat es das Schicksal so eingerichtet?“

Das Schicksal oder Agnes, denke ich bei mir. Wusste sie vielleicht, dass ihr Bruder als Vampir geht und hat mich deshalb zu diesem Outfit überredet? Ich sehe mich um und frage mich, wo sie so lange mit unseren Getränken bleibt.

„Einen Typen wie dich interessiert es sicher nicht, dass sie einen Freund hat“, fährt Lissa fort.

Da wären wir.

„Da wären wir“, sagt Agnes in diesem Moment. „Sorry, Lissa, für dich hab ich nichts dabei.“ Sie verteilt die Drinks und zwingt Lissa dadurch, zur Seite zu treten. Und schon schließt Agnes die entstandene Lücke. Kein Platz mehr für Lissa.

„Prost!“, ruft Agnes, und alle erheben die Gläser. Ich nehme zur Kenntnis, dass Lissa frustriert abdampft.

„Hat sie sich wieder dumm aufgeführt?“, fragt Lottie, die sich kurz von Brandon losreißen kann.

„Nicht mehr als sonst“, erwidert Agnes leichtfertig. „Ich versteh überhaupt nicht, warum du sie immer wieder einlädst.“

„Doch, das weißt du wohl“, meint Lottie nur mit einem vielsagenden Blick und wendet sich dann wieder Brandon zu.

Ich sehe Agnes fragend an. „Die beiden kennen sich schon von klein auf“, erklärt sie schulterzuckend. „Sie sind fast so was wie verwandt. Was natürlich keine Entschuldigung dafür ist, dass man sich wie eine Bitch benimmt.“

„So schlimm war’s echt nicht“, fühle ich mich bemüßigt zu sagen.

„Hast du etwa schon vergessen, dass sie dich an die Pressegeier verraten hat?“, erinnert mich Agnes.

Nein, wie könnte ich das jemals vergessen? Das war bei meinem letzten Besuch hier. Damals war gerade bekannt geworden, dass Johnny Jefferson eine fünfzehnjährige Tochter hat. Die Presse wusste aber nicht, um wen es sich handelt. Bis Lissa einen Reporter anrief und ihm verriet, wo man mich finden könnte – auf einer Party bei Lottie. Auf dem Heimweg verfolgte uns dann eine Reportermeute, um ein Foto von mir zu machen. Zum Glück waren Agnes und Jack bei mir. Und jetzt, wo ich mich wieder daran erinnere, spüre ich wieder Jacks Arme um mich, als er mit mir auf der Rückbank saß und mich vor den Paparazzi versteckte, während seine Schwester uns sicher nach Hause fuhr …

„Mich an die Presse zu verraten scheint irgendwie gerade in zu sein“, meine ich und klinge ein bisschen verbittert.

„Das wollte ich dich noch fragen“, erwidert Agnes ernst. „Wer war es denn in England? Weißt du das?“

Ich erzähle ihr von Libby und Amanda. Sie sieht mich mitfühlend an, doch dann fragt Miles sie etwas, und ich wende mich ab und kippe meinen Punsch in mich rein.

„Schmeckt der?“, erkundigt sich Jack.

„Ja, echt lecker. Hat aber nicht viele Umdrehungen.“

„Dann kann man umso mehr davon trinken“, stellt er mit tiefer Stimme fest.

„Was war das denn?“, frage ich lachend. „Der große böse Wolf? Da sprichst du mit der Falschen.“ Ich deute auf Lottie, unser Rotkäppchen.

„Sie scheint mir ganz zufrieden mit ihrem Gesprächspartner zu sein“, erwidert er, als Lottie schallend über etwas lacht, das Brandon gesagt hat.

Jack hakt einen Daumen in die vordere Hosentasche. Er trägt einen schwarzen Nietengürtel, obwohl die Jeans auch so perfekt sitzt. Unter den Lederbändchen an seinem Handgelenk sehe ich schwarze Tattoofarbe und nehme seinen Arm, um mir das genauer anzusehen.

„Ein neues Tattoo“, stelle ich fest.

„Ja.“ Er schiebt die Bändchen weg, um es mir zu zeigen. Es sieht aus wie ein Armband.

„Cool. Gefällt mir.“ Ich muss beinahe schreien wegen der lauten Musik.

Er sieht mich an. „Du hast also einen Freund, ja?“

Ich lasse seinen Arm fallen wie eine heiße Kartoffel.

„Davon hast du mir gar nichts geschrieben. Aber Agnes hat so was erwähnt.“

Ich zucke mit den Schultern. „Er heißt Tom.“

„Was Ernstes?“

Wieder zucke ich mit den Schultern. Mir ist bewusst, dass ich unerträglich ausweichend reagiere. „Ja“, sage ich schließlich und versuche, überzeugt zu klingen. „Wir sind seit ein paar Wochen zusammen.“

Jack schüttelt den Kopf. „Dann ist es noch nichts Ernstes“, meint er abschätzig.

„Kommt drauf an, wie man ernst definiert“, entgegne ich leicht verärgert. „Ich würde mal sagen, dir war es noch nie ernst mit einer deiner Freundinnen.“

Zu meiner Überraschung widerspricht Jack nicht. Stattdessen grinst er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Seine Aufmerksamkeit gilt schon wieder den anderen Partygästen.

Ich trinke noch einen Schluck Punsch und sehe ihn verstohlen an. In seinen Augen spiegeln sich die Lichter der roten Laternen.

„Und wie läuft’s mit der Band? Will Eve immer noch aufhören?“

„Sie hat schon aufgehört.“

„Nee, echt? Wann?“

„Gestern.“

„Verdammt! Und was macht ihr jetzt?“

Er lächelt. Offensichtlich amüsiert ihn meine Reaktion.

„Wir suchen uns jemand anderen.“

„Und wie?“

„Vorsingen.“

„Wow. Und was ist mit ‚Little Miss Mulholland‘?“

„Ja, genau! Was ist mit ‚Little Miss Mulholland‘?“, fragt Jack laut, sodass Lottie es hören muss. Sie dreht den Kopf zu uns. „Jessie will wissen, wann wir in deiner Serie dabei sind.“ Ganz klar ein Scherz von ihm.

„Es sah eigentlich ganz gut aus“, antwortet sie. „Aber nachdem Eve geschmissen hat …“

„Eve Schmeve, wir finden schon jemanden“, mischt sich Brandon ein und legt seine Hand auf Lotties Schulter. „Kannst du singen?“, fragt er sie.

„Nein.“ Sie lacht. „Aber netter Versuch.“

„Kumpel, du kannst übernehmen“, sagt da Miles und versetzt Jack einen Stups mit dem Ellbogen. Sie gucken rüber zum DJ-Pult.

„Alles klar“, erwidert Jack. Er sieht mich an, als wollte er noch etwas sagen, entscheidet sich jedoch anders. „Bis später“, meint er nur im Weggehen.

Ich sehe ihm nach. Wollte er mich fragen, ob ich ihm helfe? Beim letzten Mal endete das mit unserem ersten Kuss.

Mein Herz schmerzt ein bisschen, wenn ich daran denke, dass es zwischen uns aus ist – was auch immer das zwischen uns war.

Als ich mich umdrehe, bemerke ich, dass Agnes mich ansieht.

„Du magst ihn also immer noch“, stellt sie voller Genugtuung fest.

„Überhaupt nicht!“, behaupte ich wenig überzeugend.

„Er war sauer, weil du ihm nichts von Tom gesagt hast.“

„Meinst du? Den Eindruck hatte ich nicht.“

„Doch, war er.“

„Bitte lass es, die Sache wieder hochzukochen“, bitte ich sie halb im Scherz, halb wirklich irritiert. „Sieh ihn dir doch nur mal an – es macht ihm nicht das Geringste aus.“

Denn er ist kurz stehen geblieben, um sich mit dem Comic-Mädel zu unterhalten. Mein cooler Kommentar steht im Gegensatz zu meinem Bauchgefühl, als ich die beiden beobachte. Sein Mund ist zu nah an ihrem Ohr, seine Hand liegt auf ihrem Arm.

„Das ist doch typisch Jack“, erwidert Agnes leichthin. „Er fasst die Leute immer an.“

„Ach so?“, höre ich mich sagen. Und beschließe, Agnes ab sofort keinerlei Grund mehr zu liefern, der sie glauben lässt, dass ich noch im Geringsten an ihrem Bruder interessiert wäre.


20. KAPITEL

Am Montagmorgen schleppe ich mich mühsam runter zum Frühstück. Ich wäre lieber im Bett geblieben, aber mein neuer Hauslehrer kommt heute zum ersten Mal, und ich möchte keinen schlechten Eindruck machen.

„Jetlag überwunden?“, erkundigt sich Meg freundlich, als ich die Küche betrete und fast über einen Stuhl stolpere.

„Ja.“ Ich nicke und versuche, ein Gähnen zu unterdrücken. Aber es gelingt mir nicht, und ich habe das Gefühl, mein Gesicht zerreißt dabei in zwei Hälften. Meg lacht.

Letzte Woche bin ich dauernd schon im Morgengrauen aufgewacht, aber seit Samstag kann ich überhaupt nicht mehr schlafen. Erst in den frühen Morgenstunden sind mir die Augen zugefallen. Kein Wunder, dass ich noch total verpennt bin.

Und leider muss ich die ganze Zeit an Jack denken.

Auf der Party haben wir uns allerdings kaum noch unterhalten. Nach seiner Einlage als DJ hat er sich gleich wieder zu dem Comic-Mädel gesellt. Schließlich bin ich ziemlich früh nach Hause gefahren, auch aus Angst davor mitzubekommen, wie er sie küsst.

„Schon angezogen und bereit für den Tag?“, fragt Meg.

Ich nicke. Ich bin in irgendwelche Klamotten geschlüpft, habe mich aber nicht geschminkt. Vielleicht lege ich mich nach dem Unterricht an den Pool. Anscheinend habe ich sowieso nur vier Stunden pro Tag „Schule“. Vermutlich kriege ich auch noch Zusatzunterricht, falls es nötig sein sollte, aber erst mal gibt’s effektiven Einzelunterricht.

„Was möchtest du gern zum Frühstück essen?“, fragt Meg und hebt Phoenix’ Löffel vom Boden auf. Er knallt ihn gleich wieder auf den Tisch, sodass er noch mal runterfällt.

„Phee!“, ruft sie und bückt sich.

Ich muss lächeln. Sie benutzt tatsächlich meinen neuen Spitznamen für ihn. Als es auch ihr bewusst wird, meint sie nur: „Ich hab’s dir ja gleich gesagt.“

Ich suche im Schrank nach Müsli und muss wie immer grinsen, als ich die supersüßen Kinder-Cornflakes sehe. Die Kleinen bekommen nichts davon – sie sind alle für Meg.

Ich schütte Müsli in eine Schale und setze mich. Schade, dass Gramps nicht mehr da ist. Es ist immer so nett mit ihm. Kurz nach meiner Ankunft hier ist er zurückgeflogen. Hoffentlich kommt er bald wieder – falls ich nicht zuerst nach England zurückfliege.

„Wie geht es dir heute?“, erkundigt sich Meg.

„Müde“, antworte ich gähnend.

„Gestern warst du so still. Geht es dir gut?“

„Alles bestens“, antworte ich. „Muss mich nur immer noch eingewöhnen.“

„Du weißt, dass Stu hier jederzeit willkommen ist und so lange bleiben kann, wie er möchte.“ Offensichtlich denkt sie, ich hätte Heimweh. „Wir zahlen ihm auch gern das Flugticket.“

„Danke, das ist echt lieb“, sage ich seufzend.

Jetzt erst begreift sie. „Du vermisst Tom und deine Freunde.“

„Mmm.“ Ich nicke, und mir wird bewusst, dass ich in letzter Zeit eigentlich nur noch an Jack gedacht habe. Das muss sich wieder ändern!

„Wie ist er denn so?“, fragt sie.

„Total toll.“ Ich sehe sie an und lächle. „Willst du ein Bild von ihm sehen?“

„Oh ja, bitte.“

Ich hole mein Handy aus der Tasche und blättere durch meine Bildergalerie. Beim Anblick meines sexy Freunds fängt mein Herz heftig an zu klopfen. Sehnsüchtig reiche ich ihr das Telefon.

„Sehr hübsch!“, ruft Meg.

„Wer ist hübsch?“, fragt Johnny, der in diesem Moment die Küche betritt. Er sieht fast so zerknautscht aus, wie ich mich fühle.

„Jessies Freund.“

„Aah.“ Johnny grinst verschlafen und wuschelt mir durchs Haar. „Heute zum ersten Mal Unterricht, was?“

„Ja“, sage ich und freue mich, dass er das auf dem Schirm hat.

„Wann kommt die Lehrerin denn?“ Er sieht Meg und mich fragend an.

„Um neun“, antwortet sie. „Und die Lehrerin ist ein Mann.“

„Ach so?“ Johnny wirkt erstaunt. „Hattest du nicht von einer ‚Jan‘ gesprochen?“

„Er heißt ja auch Jan“, antwortet Meg. „Er kommt aus Polen, und man spricht seinen Namen Yann aus. Das ist das Problem mit E-Mails“, sagt sie zu mir gewandt.

„Ein Mann? Wie alt ist der Kerl überhaupt?“

„Was hast du denn für Probleme?“, fragt Meg leicht unwirsch. „Jetzt werd mal nicht sexistisch!“

„Wer war denn in seinen Französischlehrer verknallt?“ Ohoh. Ist der gute Johnny etwa eifersüchtig? „Das habe ich nicht vergessen“, fügt er unnötigerweise hinzu.

„Nein, so was vergisst du nie“, antwortet Meg sarkastisch. „Wo wären wir, wenn ich auch so ein gutes Gedächtnis hätte?“

Das sitzt, und Johnny hält den Mund.

Es klingelt. „Ich mache auf!“, rufe ich und stehe auf.

Jetzt bin ich wirklich gespannt auf meinen Lehrer. Hoffentlich sieht er gut aus. Das würde den Unterricht eindeutig interessanter machen.

Ich reiße die Haustür auf – und kann es nicht fassen. Vor mir steht ein muskulöser Mann mit olivefarbenem Teint, schwarzen Haaren und dunklen Augen. Er trägt lange Shorts und ein enges Oberteil, unter dem sich sein Bizeps und seine Bauchmuskeln deutlich abzeichnen.

„Jan?“, frage ich matt. Ich werde mich keine Sekunde auf den Unterricht konzentrieren können.

„Hallo“, antwortet der Typ. „Ich soll hier den Pool reinigen.“

„Oh! Und ich dachte, Sie wären mein neuer Hauslehrer!“, erkläre ich ihm sinnloserweise.

„Ähm … nein“, bestätigt er mir und schüttelt den Kopf, während ich knallrot anlaufe. „Ich bin Gino.“

In diesem Moment biegt ein Wagen auf die Einfahrt, in dem ein mürrisch dreinblickender Mann mittleren Alters sitzt.

Hinter mir taucht Johnny auf.

„Ah, Jessie. Das ist Santiagos Cousin“, sagt er deutlich amüsiert. „Seine Urlaubsvertretung. Sie wissen, wo Sie hinmüssen?“, fragt er Gino, und ich wünsche mir, der Boden würde sich auftun und mich verschlucken.

„Ja, Sir“, antwortet Gino.

„Wenn was ist, rufen Sie einfach.“

Gino nickt und geht, dreht sich aber noch einmal kurz nach mir um.

„Pech“, murmelt Johnny mir zu, als der Mann, der Jan sein muss, aus dem Wagen steigt. Er hat eine altmodische Aktentasche in der Hand.

„Sie müssen Jan sein!“, ruft Johnny ihm freudig zu.

„Hallo!“, antwortet der Mann mit starkem polnischem Akzent.

Ich stöhne innerlich. So viel zum Thema sexy Lehrer.

„Oh Mann, war das schrecklich!“ Ich lache, als ich Lou am nächsten Samstag die Geschichte am Telefon erzähle.

„Ich bin trotzdem neidisch auf dich“, sagt sie. „Wie gemein, dass dein Unterricht schon mittags zu Ende ist.“

„Aber bis dahin zieht er sich, das kannst du mir glauben“, versichere ich ihr. „Mir fehlt sogar der Mathe-Unterricht bei Stu!“

„Ach ja, Mr. Taylor …“, sagt sie wehmütig. „Ich kann dir eins sagen, er vermisst dich.“ Traurig fügt sie hinzu: „Wie wir alle.“

„Ich vermisse euch auch. Wie läuft’s mit Chris?“

„Gut“, antwortet sie, und ich stelle mir vor, wie sie lächelt. „Wir verbringen immer die große Pause zusammen.“

„Ist Tom auch dabei?“, erkundige ich mich. Ich will nicht, dass er allein abhängen muss.

„Manchmal. Aber er spielt jetzt wieder öfter Fußball. Chris hat sich den Fuß verletzt, er muss ein bisschen pausieren.“

„Oje!“, sage ich. „Ist es schlimm?“

„Nein, alles gut. Nur der große Zeh.“

„Immerhin hat er dich. Und wie geht’s dir?“, will ich wissen. Immerhin sitzt sie jetzt allein im Unterricht.

„Ganz okay.“ Lou zögert kurz. „Libby und ich haben uns ein bisschen angefreundet“, gesteht sie mir dann. Ich erstarre.

„Ach ja?“ Ich möchte nicht, dass sie mitbekommt, wie sehr mich das verletzt.

„Sie ist nicht mehr mit Amanda befreundet, und sie tat mir leid. Stört dich das? Sie schämt sich so dafür, dass sie dich so enttäuscht hat“, sagt Lou leise. Einen Moment schweigen wir beide.

„Schon in Ordnung“, zwinge ich mich zu sagen und wünschte mir, ich hätte zuerst Tom angerufen. „Pass auf, ich muss Schluss machen. Ich will Tom noch erwischen, bevor er losmuss.“

„Okay“, sagt sie unsicher.

„War schön, mit dir zu reden.“

„Jessie … ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Lou klingt besorgt.

„Ja“, lüge ich.

Nachdem wir aufgelegt haben, seufze ich tief und schnaufe kurz durch, bevor ich Toms Nummer wähle. Es klingelt und klingelt, ohne dass er abnimmt. Wie frustrierend. Endlich höre ich seine Stimme. Hurra!

„Hey!“, schreit er beinahe.

„Hi! Wo bist du?“

„Zu Hause.“ Er klingt ganz außer Atem. „Komme gerade aus der Dusche und wässere in diesem Moment den Teppich.“

„Oh!“ Ich stelle mir seinen nackten, nassen Körper vor und erröte. „Willst du dich vielleicht erst anziehen?“, frage ich.

„Nein“, sagt er. „Aber kannst du mal kurz warten?“

„Klar.“

Ich höre irgendwelche Hintergrundgeräusche. Dann ist er wieder dran.

„So ist es besser“, meint er.

„Was hast du gemacht?“

„Mich ins Bett gelegt. Hier ist es arschkalt. Wie ist das Wetter bei dir?“

„Um die zwanzig Grad. Aber die rechnen hier ja in Fahrenheit, das ist immer so schwer umzurechnen. Jedenfalls ziemlich warm.“

„Manche Leute haben’s gut.“

Seine vertraute Stimme weckt Sehnsucht in mir. „Ich vermisse dich“, gebe ich zu.

„Wie schön“, erwidert er liebevoll.

„Lou hat mir erzählt, dass sie sich mit Libby angefreundet hat.“

„Mmm, ja“, antwortet er.

Ich enthalte mich jeglicher weiteren Kommentare, sonst hält er mich am Ende noch für eine Schlampe. Trotzdem fühle ich mich mit dem Wissen irgendwie einsam.

Zeit für einen Themawechsel. „Hängen bei euch immer noch Paparazzi rum?“

„Nein, die sind schon lange weg.“

„Dann ist also alles wieder normal.“ Ein Gefühl der Leere steigt in mir auf.

„Nein. Du bist nicht hier“, stellt er fest.

Ich höre, wie jemand seinen Namen ruft.

„Komme!“, ruft er.

„War das Becky?“, will ich wissen, denn ich meine, ihre Stimme erkannt zu haben.

„Ja, sie ist übers Wochenende hier. Ich will gleich schnell was mit ihr essen gehen.“

„Wieso schnell?“

„Wir wollen nachher noch mit ein paar Kumpels zu Daves Geburtstagsfeier nach Marlow, und ich habe versprochen zu fahren. Ich hätte den Führerschein nicht vor den anderen machen sollen …“

„Viel Spaß“, wünsche ich ihm niedergeschlagen. „Dann ruf ich vielleicht jetzt noch Nat an.“

Doch stattdessen melde ich mich bei Agnes.

„Oh mein Gott, du musst unbedingt herkommen!“, ruft sie. Sie muss schreien, denn die Musik im Hintergrund ist ohrenbetäubend laut.

„Wieso? Was machst du?“

„All Hype haben das Vorsingen!“, schreit sie. „Das ist so lustig!“

„Bin in einer halben Stunde da“, brülle ich.

Sie muss mich nicht zweimal bitten. Ich kann dringend Ablenkung gebrauchen.


21. KAPITEL

Jack und Agnes wohnen in einer hochherrschaftlichen Villa im spanischen Stil mit sandfarbenen Mauern und rotem Schindeldach auf einem Hügel mit Blick auf die Stadt. Das Haus ist versteckt hinter einer hohen, umlaufenden weißen Mauer mit eingebautem Tor. Von hier aus gelangt man auf die Einfahrt und den gepflasterten Innenhof.

Kurz bevor wir ankommen, schicke ich Agnes eine SMS, und sie öffnet die elegante, fein geschnitzte Eingangstür, um mich hereinzulassen. Johnny hatte mir erlaubt, ohne Lewis unterwegs zu sein, und Davey holt mich später wieder ab.

Wir gehen rechts an der Villa vorbei, unter mächtigen, Schatten spendenden Palmen entlang bis zum Freizeitraum am hinteren Ende des Hauses. Ihn benutzt Jacks Band zum Proben.

Vom Garten aus hat man einen ähnlichen Blick wie bei Johnny zu Hause, doch das Grundstück ist noch größer und besteht aus drei riesigen Rasenflächen auf verschiedenen Ebenen. Auf der ersten Ebene liegt der Swimmingpool, umgeben von einer Terrasse mit pfirsichfarbenen Kacheln.

Zwei der vier Doppeltüren zum Probenraum sind weit geöffnet, und die Musik schallt nach draußen. Ich erkenne den Song, aber er ist nicht von All Hype, sondern von Metallica.

Um mein Selbstvertrauen ist es nicht zum Besten bestellt, als wir uns dem Gebäude nähern. Ob es Jack etwas ausmacht, wenn ich beim Casting zuhöre? Doch er blickt nur kurz zu mir rüber, als wir reinkommen, dann widmet er sich wieder seinem Gitarrenspiel und konzentriert sich auf seine Bandkollegen.

Vorn auf der etwas erhöhten Bühne steht ein dürrer Blonder in Lederklamotten. Er hat das Hemd bis zur Brust aufgeknöpft, seine langen Haare sehen aus wie frisch geföhnt, und er macht peinlich mit dem Mikrofonständer rum.

„Das wird ja immer schlimmer“, meint Agnes grinsend und geht mit mir rüber auf die gegenüberliegende Seite, wo wir uns auf einen großen Sitzsack hocken. Von hier aus können wir unbeobachtet zugucken.

„Aber eine gute Stimme hat er“, stelle ich fest, krampfhaft bemüht, Jack nicht anzustarren. Wenn er spielt, ist er einfach zu sexy!

„Ja, aber was macht er denn jetzt?“

Jetzt hat der Typ angefangen zu headbangen und sein Haar wild herumzuschleudern.

Da Agnes Modedesignerin werden will, verstehe ich, dass sie ein bisschen mehr darauf achtet, wie jemand aussieht – während ich es wichtiger finde, wie jemand singen kann.

„Ich dachte eigentlich, sie suchen wieder eine Frau“, sage ich.

„Sie sind offen für Neues. Sie wollten mal was anderes.“

„Ach so?“ Wieso freue ich mich darüber?

„Das heißt, zumindest Miles und Brandon sind für einen Sänger“, fügt sie hinzu.

„Ach so?“

Sie grinst mich an und zuckt mit den Schultern, dann sieht sie wieder zur Band.

„Ach so!“ Jetzt verstehe ich. „Du meinst, dann müssen sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass Jack was mit der Leadsängerin anfängt?“

Sie zuckt noch einmal mit den Schultern und sieht mich an, als wolle sie noch etwas sagen, doch in diesem Moment ist der Song zu Ende.

„Der Nächste!“, flüstert sie laut.

„Danke“, meint Jack nur, schnallt seine Gitarre ab und lehnt sie an die Wand. „Wir melden uns.“

Nachdem der Möchtegern-Rockstar verschwunden ist, wendet sich Jack uns zu. Bei meinem Anblick leuchten seine Augen kurz auf, glaube ich, aber er hat sich schnell wieder unter Kontrolle.

„Wie läuft’s?“, erkundigt sich Agnes und versucht, ein ernstes Gesicht zu machen, als er zu uns rüberkommt.

„Hmm“, antwortet er und sieht mich an. „Hey.“

„Hi“, begrüße ich ihn.

„Du kannst nicht zufällig singen, oder?“, fragt er leicht desillusioniert.

„Hallo? Keine Frauen, okay?“, mischt sich Brandon ein, bevor ich reagieren kann. Er schlingt den Arm um Jack und zerrt ihn weg.

Doch, zufällig kann ich singen, flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf. Aber ich singe nicht in der Öffentlichkeit. Oder doch?

Jack verdreht die Augen, lässt sich aber von Brandon wieder zur Bühne schleppen. Miles kommt mit dem nächsten Kandidaten zurück. Sie diskutieren kurz, was gespielt wird, dann kehren alle an ihre Instrumente zurück.

Ich beobachte Jack verstohlen, zwinge mich aber, den Blick von ihm zu lösen und an Tom zu denken.

Was er wohl gerade macht? Wahrscheinlich ist er mit seinen Kumpels unterwegs und wird von allen Mädels angestarrt. Ob die Leute sich noch daran erinnern, dass wir zusammen sind, oder gilt für die meisten das berühmte „Aus den Augen, aus dem Sinn“? Nein, dieser Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht. Ich sollte lieber an unser Telefonat denken, als Tom nackt und dampfend aus der Dusche kam und sich so aufs Bett gelegt hat …

„An was denkst du?“, fragt Agnes, die einen siebten Sinn zu haben scheint.

„An Tom“, antworte ich, ohne zu zögern.

Diese Antwort hat sie offensichtlich nicht erwartet.

„Was geht eigentlich zwischen dir und Miles?“, drehe ich den Spieß um.

„Nichts“, antwortet sie etwas defensiv.

„Aber ihr hängt doch immer zusammen, wenn wir unterwegs sind. Lottie flirtet immer mit Brandon, und du redest immer mit Miles.“

„Oh Lottie und Brandon! Ich wünschte, die kämen endlich mal voran!“

„Du meinst, sie sind gar nicht zusammen?“ Ich bin überrascht.

„Nein! Er hat doch eine Freundin!“

„Was?“ So benimmt er sich aber nicht.

„Er ist schon seit Jahren mit ihr zusammen, aber irgendwie ist sie nie dabei, wenn wir uns treffen.“

„Wie seltsam.“

„Wem sagst du das.“

„Aber wieso sprechen wir über Lottie und Brandon? Ich hatte nach dir und Miles gefragt!“ Ich lasse nicht locker.

„Psst, ich will das Lied hören“, sagt sie ausweichend und deutet auf die Bühne. Ich schenke dem Geschehen allerdings kaum Beachtung und frage stattdessen: „Bist du die Meisterin der Ablenkung, oder was?“

Sie schmollt kurz und sieht mich nicht an. „Die Bezeichnung gefällt mir.“

„Damit lasse ich dich nicht davonkommen. Also: Magst du ihn oder nicht?“

„Natürlich mag ich ihn“, antwortet sie und sieht mich von der Seite an. „Wir kennen uns seit der siebten Klasse.“

„Du weißt genau, was ich meine.“

„Er verhält sich mir gegenüber immer eher wie ein großer Bruder, nicht wie mein Freund.“

„Und?“

Sie zögert. Ich habe den Eindruck, dass ich der Sache einen Schritt näher gekommen bin.

„Und ja, das tut weh“, gesteht sie und beginnt an ihrem Daumennagel zu kauen, während sie wieder nach vorn zur Bühne blickt. „Ich bin erst seit ein paar Monaten in ihn verliebt. Aber er nicht in mich.“ Ich beuge mich näher zu ihr, damit ich sie bei der lauten Musik noch verstehe. Der aktuelle Kandidat interessiert mich nicht so sehr, für meinen Geschmack ist seine Stimme zu kratzig. „Aber sag bitte niemandem was“, sagt sie rasch.

„Natürlich nicht! Abgesehen davon – wem sollte ich schon was sagen?“

Das Lied ist zu Ende, und Miles bringt Mr. Kratzstimme raus. Jack sieht nicht zu mir rüber, aber ich sehe, dass er enttäuscht wirkt. Miles kommt mit dem nächsten Sänger wieder rein.

Sofort setzt Agnes sich auf und versetzt mir einen Stoß.

Wow. Groß und schlank, zerzauste braune Haare und knallgrüne Augen.

„Oh Mann!“, ächzt Agnes. „Bitte sei gut, bitte sei gut!“

Keine Ahnung, ob Jack ein übermenschliches Gehör hat oder einfach nur unsere Aufregung spürt, jedenfalls wirft er uns einen wenig amüsierten Blick zu. Agnes und ich sitzen gespannt wie die Flitzebögen da, als der erste Ton erklingt. Der heiße Typ nickt im Takt zur Musik und steht vor dem Mikro wie ein echter Rockstar. Und dann fängt er an zu singen.

„Verdammt“, höre ich Agnes murmeln. Auch ich bin mehr als enttäuscht. Wie schlecht!

Auch am Nachmittag kein Lichtblick. Die nächsten Typen sehen entweder gut aus oder singen ganz okay, aber keiner von ihnen liefert die „volle Packung“, wie Agnes sich ausdrückt.

Nachdem der letzte Anwärter weg ist, gehen wir zu den Jungs rüber.

„Da habt ihr wohl kein Glück gehabt“, meint Agnes.

„Nein“, erwidert Jack niedergeschlagen.

„Dann müssen wir San Francisco wohl absagen“, meint Miles niedergeschlagen.

„Nein“, protestiert Brandon vehement.

„Was ist denn da los?“, erkundige ich mich.

„Ein Gig für Bands ohne Plattenvertrag“, klärt Jack mich auf.

„Ich hab uns angemeldet, bevor Eve sich vom Acker gemacht hat“, stellt Brandon klar und wirft Jack einen abschätzigen Blick zu, den dieser ignoriert.

„Ist ’ne ziemlich große Nummer“, ergänzt Miles. „Aber trotzdem – was sollen wir machen? Egal, wer kommt, er muss alle unsere Songs auf die Schnelle lernen.“

„Wie viele waren heute da?“, frage ich.

„Sieben“, antwortet Jack.

„Ich fand, der Erste klang ganz gut.“

Jack sieht mich überrascht an.

„Im Ernst!“, beharre ich. „Ich weiß, er sieht aus wie eine Reinkarnation von Jon Bon Jovi, aber seine Stimme war echt gut.“

„Ich glaube, man kann keine Reinkarnation von jemandem sein, der noch lebt“, bemerkt Jack.

„Vielleicht ist Jon Bon Jovis Leben ja in Gefahr?“, frage ich zurück.

„Seine Karriere ist jedenfalls in Gefahr“, kontert Jack und fängt an, in seiner Hosentasche zu kramen.

„Na, na, na!“, mischt Agnes sich ein. „Das lasst Dad aber lieber nicht hören.“

„War nur ein Witz“, erwidert Jack und hebt entschuldigend die Hände. In der Hand hält er eine Schachtel Zigaretten. „Du weißt, was ich von Jon halte.“

Dass klingt so, als würde er ihn persönlich kennen. Wundern würde mich das nicht. Immerhin war sein Vater Billy Mitchell in den Achtzigerjahren ein erfolgreicher Musiker.

„Ich brauch was zu trinken“, stellt Brandon fest.

„Und ich was zu rauchen“, meint Jack.

Agnes stöhnt.

„Nächste Woche“, verspricht Jack ihr, dann wendet er sich an Brandon. „Im Kühlschrank steht Bier. Bedien dich. Ich bin gleich wieder da.“

Ich sehe ihm nach und habe plötzlich auch das starke Verlangen nach einer Zigarette. Das ärgert mich. Mit Tom habe ich nie Lust auf eine Kippe. Was ist es nur? Was hat Jack an sich, dass ich bei ihm zum bösen Mädchen werde?

„Was meint er mit ‚nächste Woche‘?“, will ich von Agnes wissen.

„Da will er aufhören zu rauchen“, antwortet sie und verdreht die Augen.

„Der wird nie aufhören“, meint Miles nur. „Das ist dir ja wohl auch klar, oder?“

„Ich gebe die Hoffnung nie auf“, sagt sie, sieht ihn direkt an … und wird rot.

„Darf ich mir auch was zu trinken nehmen?“, frage ich, um sie abzulenken. Es ist einfacher, seine Schamesröte zu verbergen, wenn man die Einzige ist, die es weiß. Wahrscheinlich wünscht Agnes sich, sie hätte mir nichts verraten.

„Na klar.“ Sie geht rüber zum Kühlschrank. „Was möchtest du denn?“

„Vielleicht eine Zitronenlimo?“

Ich höre ihr leises Seufzen, als sie sich bückt und ein paar Dosen herausnimmt, aber ich enthalte mich jeglichen Kommentars.

Wir haben gerade die Dosen geöffnet, als Jack wieder reinkommt. Er summt geradezu vor Begeisterung.

„Mir ist noch jemand eingefallen“, verkündet er.

„Lass mich raten“, unterbricht Brandon ihn trocken.

„Wart’s ab“, fährt Jack grinsend fort. „Ich habe sie auf Lotties Party kennengelernt.“ Ich ahne etwas. „Sie war cool. Sie war als …“

„… Comic-Girl verkleidet“, beende ich den Satz.

Er sieht mich überrascht an. Alle sehen mich überrascht an.

„Mir ist sie auch aufgefallen“, erkläre ich schnell. „Sie sah super aus“, füge ich leicht widerwillig hinzu.

Jack wirft mir einen eigenartigen Blick zu. „Tja, jedenfalls ist sie Sängerin und Songwriterin. Keine Ahnung, ob sie Interesse hätte, aber wir können sie ja mal fragen.“ Er sieht mich an, wirkt dabei leicht verdutzt und sieht schnell wieder weg.

„Und vermutlich hast du auch schon ihre Telefonnummer“, vermutet Miles.

„Ja.“ Jack zuckt die Achseln.

„Na gut“, sagt Brandon. Ich bin enttäuscht. „Aber wenn sie gut ist und du die Sache wieder versaust, dann könnt ihr euch das nächste Mal auch gleich nach einem neuen Gitarristen umsehen.“

„Ich werde sie nicht anrühren, ich schwör’s.“ Jack grinst und macht eine entsprechende Geste mit der rechten Hand. „Großes Pfadfinderehrenwort.“ Dann holt er sein Handy aus der Hosentasche. „Ich ruf sie mal kurz an.“

Während er nach ihrer Nummer sucht, weicht er meinem Blick aus, dann geht er zum Telefonieren raus. Ich höre noch, wie er sie mit seiner tiefen Stimme begrüßt.

Plötzlich habe ich keine Lust mehr zu bleiben.

„Das hat Spaß gemacht“, behaupte ich zu Agnes gewandt, bevor ich mein Handy zücke, um Davey anzurufen.

„Du gehst?“, fragt sie überrascht.

„Ja.“ Ich täusche Bedauern vor. „Muss zum Essen zu Hause sein.“

Noch bevor sie etwas erwidern kann, nimmt Davey ab. In fünf Minuten holt er mich ab.

„Wie schade. Ich dachte, du bleibst noch ein bisschen.“

Jetzt tut es mir doch leid. „Das wäre schön … beim nächsten Mal, ja?“

„Klar.“ Sie lächelt, und ich trinke noch einen Schluck von meiner Limonade, bevor ich die Dose auf dem Tresen der kleinen Kitchenette abstelle. Agnes begleitet mich gerade raus, als Jack zurückkommt.

„Gehst du schon?“, fragt auch er.

„Bin mit Johnny und Co. zum Essen verabredet“, sage ich.

„Bis dann.“

Ich widerstehe der Versuchung, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Aber das, was mich zu ihm hingezogen hat, passt nicht zu meinen jetzigen Vorstellungen. Erst als Agnes und ich um die Ecke biegen, riskiere ich noch einen kurzen Blick – und stelle fest, dass er mir hinterhersieht.

Manchmal glaube ich, zwischen uns gibt es eine unsichtbare Verbindung. Ich kann mich kaum von ihm losreißen, so schwer fällt es mir, aber ich gehe tapfer weiter. Hoffentlich reißt dieses unsichtbare Band eines Tages. Aber vermutlich geht das nur, wenn ich es auch wirklich will.


22. KAPITEL

In dieser Nacht habe ich einen Albtraum, der mit Mum zu tun hat. Diesen Traum hatte ich schon einmal.

Ich bin zu Hause, aber es ist nicht unser Haus. Ich versuche, Mum zu finden. Die Flure in dem Haus sind lang und verwinkelt. Ich rufe laut nach ihr, aber es kommt keine Antwort. Schließlich stolpere ich in ein großes Zimmer, in dem meine Stimme widerhallt, und als ich Mum auf ihrem Lieblingsplatz auf dem Sofa sitzen sehe, fange ich vor Erleichterung fast an zu weinen. Doch sie sieht mich nicht an, und ihr Gesicht ist bleich und leblos. Ich renne zu ihr und umarme sie, doch ich spüre sie nicht. Da ist nichts. Und dann fällt es mir wieder ein.

Ich wache auf und bin am Heulen. Ich vermisse sie so. Wäre sie jetzt hier, würde sie mich ganz fest halten, meinen Kopf streicheln und mir sagen, dass alles in Ordnung ist. Aber sie ist nicht hier. Und darum kann ich mir auch nicht vorstellen, dass je alles wieder in Ordnung sein kann.

Das ist so verrückt. Bis gerade habe ich überhaupt nicht gecheckt, dass ich in einer Art Übergangszustand lebe, während für alle anderen um mich herum das Leben weitergeht wie gewohnt. Stu ist wieder zurück im Job und zu Hause und nicht mehr länger ein Gefangener in Johnnys Haus. Tom spielt Fußball und geht mit seinen Kumpels aus. Sogar Libby und Lou haben sich angefreundet, und Natalie geht aufs College.

Es kommt mir fast so vor, als hätte es mich nie gegeben.

Die ganze Woche werde ich dieses belastende Gefühl nicht los. Mein Unterricht bei Jan zieht sich langatmig hin, und hinterher überwältigt mich jedes Mal eine große Erschöpfung, weil ich nachts nicht schlafen kann, sodass ich mich nachmittags hinlegen muss. Ich bin gern in Los Angeles, wirklich, aber irgendwie ist mir das alles gerade zu viel.

Der Albtraum kehrt immer und immer wieder. Jeden Morgen wache ich auf und bin ein Wrack, und ich vermisse Mum mehr als je zuvor, jetzt, wo ich so weit weg von zu Hause bin. Ich vermisse natürlich auch Stu und Tom, den ich gern öfter anrufen würde. Aber das geht nicht wegen der Zeitverschiebung. Meistens ist er entweder in der Schule, oder er muss los.

Als ich im Sommer aus L. A. zurückkam, war ich so glücklich wie nie, seit Mum gestorben ist. Aber jetzt ist alles wieder wie vorher.

Tom war ein Grund dafür, dass ich mich so ausgeglichen, so sicher und so zufrieden gefühlt habe. Und Johnny. Aber auch das Leben der Jeffersons geht weiter wie bisher, ich bin nur eine Art Anhängsel.

Johnny verbringt viel Zeit im Studio oder auf Meetings mit seiner Plattenfirma. Davon sagt er mir aber oft gar nichts.

Meistens geht es mir besser, wenn Barney aus der Schule kommt. Ich bin eigentlich nur happy, wenn ich mit meinen Brüdern spiele. Aber natürlich werden sie auch schnell müde und quengelig – vor allem Barney –, und darum ziehe ich mich dann lieber zurück, statt Geheule zu provozieren.

Während dieser endlosen, sinnlosen Wochen hält Meg mich eines Tages auf, als ich nach dem Unterricht wie immer nach oben in mein Zimmer gehen will.

„Hast du Lust, mit mir und Phee schwimmen zu gehen?“, fragt sie.

„Nicht wirklich. Ich bin ziemlich müde.“

„Aber es ist so ein schöner Tag.“

„Hier ist jeder Tag schön.“

„Das stimmt nicht“, behauptet sie. „Jetzt komm schon“, ermuntert sie mich. „Ich hab Lust, mit dir zu quatschen.“

Ich zögere, allerdings nur, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen möchte. Denn auf Gesellschaft habe ich nun wirklich keine Lust.

„Na gut, ich zieh mich nur schnell um“, höre ich mich trotzdem sagen, worauf sie lächelt und sich zu freuen scheint.

Oben in meinem Zimmer werfe ich mich aufs Bett. Ich bringe kaum die Energie auf, mich umzuziehen. Die Minuten verrinnen, und ich liege immer noch auf der Seite und starre ins Nichts. Es stört mich nicht mal, dass Meg draußen mit Phoenix auf mich wartet und sich vermutlich schon fragt, wo ich bleibe. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, bis ich es endlich schaffe, mich aufzurichten und mich auszuziehen. Doch dann kommen mir aus heiterem Himmel die Tränen. Ich gebe auf und falle zurück aufs Bett. Dann heule ich hemmungslos.

Irgendwann taucht Meg auf, um nach mir zu sehen.

„Jessie!“, ruft sie erschrocken und setzt sich neben mich. „Was ist denn?“

Ich kann nicht sprechen, kann ihr keine Antwort geben, also heule ich einfach weiter, während sie mir den Rücken streichelt und tröstende Geräusche von sich gibt. Schließlich versiegen meine Tränen, und als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich durch meinen Tränenschleier ihren besorgten Blick.

„Es tut mir so leid“, sagt sie zu meiner Überraschung. „Du kamst mir schon die ganze Woche so schweigsam vor. Bedrückt dich irgendwas Bestimmtes oder einfach alles?“

Ich schniefe. „Ich glaube, ich bin gerade erst dabei, das alles zu kapieren“, krächze ich und schlucke, als mir schon wieder die Tränen kommen wollen.

Sie nickt ernst und streichelt mir übers Haar. „Ich kenne das.“

„Irgendwie hänge ich in der Luft.“

Wieder nickt sie aufmunternd.

„Ich lebe nicht mehr in England, und ich lebe nicht richtig hier. Alle anderen haben ihr ganz normales Leben, nur ich …“ Plötzlich schießt mir der Gedanke in den Kopf, dass etwas mit Phee sein könnte. „Geht es Phoenix gut?“

„Ja“, beruhigt sie mich. „Er ist bei Eddie in der Küche.“

„Oh, gut. Ich weiß auch nicht, was mit mir ist. Ich bin irgendwie so durcheinander.“

„Kommst du gut mit deinem Lehrer klar?“, erkundigt sich Meg.

„Er ist ganz in Ordnung.“

Sie runzelt die Stirn angesichts meines halbherzigen Kommentars.

„Er ist ein guter Lehrer. Aber kein besonders hübscher.“

Darüber muss sie lachen.

„Ich krieg das schon wieder hin“, sage ich seufzend. „Ich werd mich dran gewöhnen.“

„Ganz bestimmt“, meint sie und nickt aufmunternd.

Ich weiß nicht, wann Meg mit Johnny gesprochen hat, aber offensichtlich hat sie es getan, denn am Freitagnachmittag kommt er zu mir.

„Du und ich gehen heute aus“, erklärt er mir.

„Nur wir beide?“ Ich staune.

„Ja. Ins ‚Ivy‘, auf eine Pizza. Und wir fahren mit dem Motorrad.“

„Echt?“ Mein Herzschlag setzt kurz aus. Ist das nicht gefährlich?

„Ja. Hast du Lust?“

„Hm …“ Was würde Stu davon halten?

Aber Stu ist nicht hier.

„Okay!“

Meg hilft mir, mich schick zu machen. Ich trage Jeans und meine Lederjacke, und sie schlägt vor, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Johnny wird kurz vor unserem Aufbruch von seiner Assistentin Annie aufgehalten, also geht Meg mit mir in die Garage, um einen passenden Helm für mich zu suchen.

„Fährt Johnny gern schnell?“, erkundige ich mich nervös.

„Oh ja“, antwortet sie grinsend. „Aber mit dir hintendrauf wird er vorsichtig fahren. Abgesehen davon fährt er sehr sicher.“

„Hat er Stu gefragt, ob ich das darf?“ Wieso erkundige ich mich danach? Wie bescheuert! Ich will auf keinen Fall, dass Johnny seine Meinung ändert.

„Glaub ich nicht. Meinst du, das ist nötig?“

„Nein!“, rufe ich schnell. „Wahrscheinlich ist es so besser.“

„Jetzt bin ich beunruhigt“, meint Meg. „Was meinst du? Wäre es Stu nicht recht?“

„Ich bin mir sicher, dass er Johnny vertraut. Und abgesehen davon ist Johnny mein Vater und darf mich auf seinem Motorrad mitnehmen, wann er will – oder etwa nicht?“ Ich klinge leicht hysterisch. Hoffentlich merkt Meg es nicht.

„Ich schätze mal, da hast du recht“, erwidert sie lächelnd. „Ich dachte nur, es wäre schön, wenn dein Dad dir mal ein bisschen die Stadt zeigt. Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir das schon im Sommer versäumt haben.“

„Und ich schätze mal, jemand hat ihm geflüstert, dass ich etwas Aufmunterung gebrauchen kann“, sage ich und sehe sie an, doch Meg senkt den Blick.

„Mach ihm keine Vorwürfe, er ist manchmal ein hoffnungsloser Fall. Er kann sich einfach nicht daran gewöhnen, dass er sich nicht nur um sich selbst kümmern muss.“

Ich grinse.

„Sind wir startklar?“, höre ich da Johnnys Stimme. Wir drehen uns zu ihm um, als er in die Garage kommt, seinen Helm bereits in der Hand.

„Ja!“

Er deutet auf meinen Kopf. „Passt der Helm?“

„Perfekt.“

Er rüttelt daran, um den Sitz zu überprüfen. Dabei sehe ich ihn an: sein sonnengebräuntes Gesicht, das stoppelige Kinn, die grünen Augen, konzentriert blinzelnd. Er zieht den Kinngurt fest, sieht mich an und lächelt. „Gut, dann kann’s ja losgehen.“

Mein Herz klopft schneller, als wir gemeinsam zu seiner riesigen schwarzen Ducati rübergehen. Er setzt den Helm auf, zieht seine Biker-Handschuhe über und steigt auf. Dann startet er die Maschine und hält sie zwischen den Beinen, während er hinter sich auf den Sitz deutet.

Meg hilft mir beim Aufsteigen und zeigt mir, wo ich meine Füße auf die Fußstützen stelle.

„Besser nur die Fußspitzen und nicht den ganzen Fuß, damit du den Fahrer nicht behinderst“, rät sie mir.

Ich nicke, und in diesem Moment gibt Johnny Gas. Wow. Das nenne ich ein sattes Motorengeräusch.

„Viel Spaß!“, ruft Meg. Johnny drückt ihren Arm, sie lächelt.

„Festhalten!“, schreit Johnny, also schlinge ich die Arme um ihn, und schon fahren wir aus der Garage.

Oh no! Er fährt ganz schön schnell!

Vorm Tor bremst er ab und salutiert Sam im Häuschen. Dann tätschelt er kurz meine Hand, und es geht los, den Berg runter.

Aaaaah! Hilfe!

Mir bleibt die Luft weg. Ich klammere mich fest an ihn, als wir um die erste Kurve biegen. Schon auf der Einfahrt fand ich uns schnell, aber verglichen mit der Geschwindigkeit jetzt war das echtes Schneckentempo. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst! So große Angst, dass ich nicht mal schreien kann.

Wieder tätschelt er meine Hand. „Krall dich nicht so fest!“, ruft er.

Was? Nein! Ich lasse ihn bestimmt nicht los – sonst falle ich noch runter!

„Fahr ich zu schnell?“, schreit er.

Ich schreie meine Antwort zurück.

Ich spüre seine Rippen vibrieren, als er lacht. „Sorry, ich fahr langsamer.“

Und das tut er auch. Marginal. Doch nach einer Weile habe ich mich an das Tempo gewöhnt und fange sogar fast an, es zu genießen. In null Komma nichts sind wir unten in der Stadt und mitten im Verkehr. Zuerst gefällt es mir gar nicht, dass Johnny so eng an den Autos vorbeifährt, aber bald erkenne auch ich den Vorteil, sich in der Ampelschlange nach ganz vorn zu fädeln. Außerdem meidet er die stark befahrenen Straßen so gut es geht und nimmt stattdessen lieber die sichereren Nebenstraßen. Als wir vor dem weißen Gartenzaun vom ‚Ivy‘ anhalten, würde ich am liebsten weiterfahren.

Johnny drückt den Schlüssel einem wartenden Angestellten in die Hand. Dann nimmt er den Helm ab und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.

„Das war super!“, sage ich, als er auch mir den Helm abnimmt und mich angrinst.

In diesem Moment höre ich das Klicken.

Oh nein. Paparazzi! Und zwar jede Menge.

„Alles gut“, sagt Johnny leise und berührt mich sanft an der Schulter. „Alles klar, Jungs“, sagt er zu den Typen mit den Kameras, die auf uns zukommen. Zu meiner Überraschung legt er den Arm um meine Schulter und bleibt einen Moment mit mir stehen, zu den Fotografen gewandt. „Ein paar Bilder von mir und meiner Tochter, und dann lasst ihr uns in Frieden. Okay?“

Sie rufen ihre Zustimmung, während Johnny mir ins Ohr flüstert: „Lächeln!“

Ruckzuck ist alles vorbei. Schon steigen wir die Treppe ins Restaurant hinauf. Der Maître persönlich nimmt uns in Empfang und reicht uns die Speisekarten. Der Außenbereich des Restaurants sieht toll aus, mit Lichterketten und viel Grün, aber wir werden hineingeführt. Dort hat man mehr Privatsphäre, wofür ich dankbar bin.

„Alles in Ordnung?“, fragt Johnny, als wir uns gegenübersitzen. Wasser und ein Körbchen mit Brot stehen bereits auf dem Tisch.

„Das war ja krass“, stoße ich keuchend hervor, immer noch etwas außer Atem.

„Was jetzt genau?“ Er sieht amüsiert aus.

„Alles.“

„Sorry wegen der Fotografen“, sagt er. „Ich hätte dich warnen sollen – hier lungern immer welche rum.“

„Du scheinst aber gerade gern für sie posiert zu haben.“

Er zuckt mit den Schultern und nimmt sich die Wasserkaraffe, um uns einzuschenken. „Je schneller sie sich an deinen Anblick gewöhnen, desto schneller sind wir sie wieder los. Ab und zu müssen wir uns ihnen aber stellen, verstehst du?“

„Ja, vermutlich.“

„Worauf hast du Lust? Ich komme eigentlich nur wegen der Pizza her, aber alles andere ist auch gut.“

Ich versuche, mich auf die vor meinen Augen tanzenden Buchstaben auf der Speisekarte zu konzentrieren. Gerade erlebe ich wieder einen dieser „Oh-mein-Gott-ich-bin-Johnny-Jeffersons-Tochter“-Momente.

„Ich nehme auch eine Pizza“, beschließe ich und lege spontan die Speisekarte auf den Tisch.

„Das ist eins meiner Lieblingsrestaurants in der Stadt“, erzählt Johnny mir. „Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich zum ersten Mal mit Meg hier war.“

Er lächelt und lässt das Wasser in seinem Glas wirbeln, bevor er einen Schluck trinkt.

„War das euer erstes Date?“, frage ich. Ich finde es spannend, mehr über ihn zu erfahren.

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf und grinst lausbübisch, als er das Glas wieder abstellt. „Nein, unsere erste Verabredung hatten wir, als sie noch meine Assistentin war. Damals hatte ich allerdings eine Freundin.“

„Echt?“ Irgendwie empört mich das.

„Keine Sorge, es war ganz unschuldig“, meint er und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. „Ich habe sie nur hergeschleppt, weil ich Gesellschaft brauchte.“

Er sieht an mir vorbei, für einen Moment ganz in Gedanken versunken.

„Aber sie hat dir doch bestimmt gefallen.“

„Falls ich jetzt was anderes behaupten würde, wäre es gelogen“, gibt er unumwunden zu. Er beugt sich nach vorn und stützt die Ellbogen auf dem Tisch auf. „Und wie ist es bei dir? Wie läuft es mit Jack Mitchell?“

„Ähm … Können wir bestellen?“, lenke ich ab, während ich erröte. Johnny lacht. Ich verdrehe die Augen. „Hallo? Ich hab einen Freund“, stelle ich klar.

„Ich dachte, wir hätten uns gerade darauf geeinigt, dass man, obwohl man in einer Beziehung ist, auch andere sexy finden kann.“ Ich weiß, dass er mich nur aufziehen will, aber ich werfe trotzdem einen Happen Brot nach ihm.

„Ich rede mit dir nicht über Jack. Ich habe ihn nur getroffen, weil ich bei seiner Schwester war. Und Agnes mag ich sehr.“

Johnny nickt. „Ich muss sie mal kennenlernen. Wann trefft ihr euch das nächste Mal?“

„Weiß noch nicht. Vielleicht morgen.“

„Lad sie doch zum Lunch zu uns ein.“

„Gute Idee! Ich schreib ihr gleich eine SMS, wenn wir nach Hause kommen.“ Ich frage mich, wann Comic-Girl wohl zum Vorsingen antritt. Vielleicht war sie ja auch schon da. „Jack sucht einen neuen Sänger für All Hype“, erwähne ich und versuche, fröhlich zu klingen.

„Warum? Hat ihre Sängerin geschmissen?“

„Ja.“ Ich verrate ihm lieber nicht, warum. Zum Glück fragt er auch nicht.

„Wie schade“, meint er nur. „Sie war gut.“

„Ich weiß.“ Eve ist wirklich eine tolle Sängerin. Nur menschlich … Vielleicht mag ich sie ja nur deshalb nicht, weil sie mir ihre On-off-Geschichte mit Jack unbedingt unter die Nase reiben musste. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht mal, dass die beiden was miteinander haben. Nicht ihre Schuld.

Johnnys nächste Frage reißt mich aus meinen Gedanken. „Und du hättest keine Lust?“

„Lust worauf?“

„Vorzusingen. Ich meine, natürlich wäre ich nicht sonderlich begeistert, wenn du die ganze Zeit mit Jack Mitchell rumhängst“, fährt er augenzwinkernd fort, „aber seine Band finde ich gut. Und ein bisschen Ablenkung könnte dir auch nicht schaden.“

„Machst du Witze?“

„Wieso? Du hast eine unglaublich gute Stimme!“

Das unerwartete Kompliment erfüllt mich mit Stolz, doch ich lande sehr rasch und unsanft wieder auf dem Boden der Realität.

„Ich weiß doch noch nicht mal, wie lange ich hier sein werde. Und außerdem singe ich nicht in der Öffentlichkeit, wie du weißt. Nur wenn ich sehr betrunken bin.“

„Davon will ich nichts hören“, warnt er mich. „Abgesehen davon wird dich diese Einstellung wohl kaum weiterbringen.“

In diesem Moment tritt die Kellnerin an unseren Tisch. Nervös lächelnd schiebt sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Johnny bleibt jedoch höflich-distanziert und gibt ihr keine Chance zum Flirten.

Nachdem er sein Essen bestellt hat, sage ich: „Ich nehme dasselbe. Und dazu eine Cola.“ Immer noch schwirren mir seine Worte durch den Kopf.

„Zwei Cola“, ergänzt Johnny rasch.

„Double Trouble“, fühlt die Kellnerin sich bemüßigt zu sagen.

Als sie weg ist, grinse ich ihn an. „Wie kommt Meg eigentlich mit dieser gesteigerten Aufmerksamkeit der Damenwelt dir gegenüber klar?“

„Wieso? War gerade was?“, fragt er zurück.

„Ja!“

„Die war doch mehr an dir interessiert als an mir.“

„Aber klar!“

„Double Trouble – das wirst du wohl noch öfter zu hören bekommen, so ähnlich, wie du mir siehst …“

Wie schön! Das fühlt sich gut an.

„Du hast in letzter Zeit ganz schön viel Zeit im Studio verbracht“, wechsle ich das Thema. „Woran arbeitest du denn gerade?“

„Kann ich dir morgen vorführen, wenn du magst.“

„Ja, gern! Das wär toll.“

„Ich könnte noch ein bisschen Unterstützung bei ein paar Harmonien gebrauchen …“

Ich beäuge ihn misstrauisch.

„Wirklich“, bekräftigt er. Um rasch hinzuzufügen: „Natürlich nur, falls du nichts dagegen hast.“

„Natürlich nicht“, erwidere ich schnell. Ihn würde ich bei allem unterstützen.

Findet er meine Stimme wirklich so unglaublich? Darüber werde ich jetzt den ganzen Abend nachgrübeln.

Später, als ich schon im Bett liege, fällt mir ein, dass Johnny mich sicher nur gefragt hat, ob ich ihn „unterstütze“, damit ich auf andere Gedanken komme. Und wenn schon? Der Gedanke zählt. Und die Tatsache, dass es meinem Dad nicht egal ist, ob es mir gut geht oder nicht.

An diesem Abend schlafe ich mit einem Lächeln auf den Lippen ein und träume von den funkelnden Lichtern von L. A., wie ich sie auf dem Rückweg nach Hause vom Motorrad aus auf dem Mulholland Drive gesehen habe. Zum ersten Mal in dieser Woche habe ich keine Albträume.


23. KAPITEL

Ich sitze auf einem Hocker in Johnnys Tonstudio. Er steht neben mir, seine Gitarre ist an einen Verstärker angeschlossen.

Ich bin ein bisschen nervös. Die Studiotür steht offen, aber Meg ist mit den Kindern unten und schenkt uns hoffentlich keine Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich hat Johnny die Tür absichtlich offen gelassen, damit ich meine Phobie überwinde, wenn es darum geht, vor anderen Leuten zu singen.

Er spielt ein paar Akkorde und deutet auf den Notizblock in meiner Hand. Ich habe mir die Lyrics schon durchgelesen und höre jetzt zum ersten Mal die Musik dazu.

Er beginnt zu singen. Unzählige Male habe ich seine Stimme im Radio gehört. Nun erfüllt sie den Raum und bringt mich zum Schwingen. Er klingt so vertraut, und doch ist es so seltsam, hier neben ihm zu sitzen.

„Gleich kommt dein Einsatz“, sagt er, während er weiterspielt. Singend nickt er mir ein aufforderndes „Jetzt“ zu.

Aber ich will mir erst mal den ganzen Track anhören, damit ich die Klänge und Harmonien gleich gut zusammensetzen kann. Die letzte Note verklingt.

„Wie findest du den Song?“, fragt er und senkt die Gitarre.

„Super.“ Er muss doch selbst wissen, wie genial das Lied ist!

„Hab ich letzte Woche geschrieben. Du bist die Erste, die ihn zu hören bekommt.“

Oh, wow!

„Also noch mal“, sagt er und hebt die Gitarre. „Machst du jetzt mit?“

„Ähm … ja, klar“, erwidere ich unsicher. „Aber darf ich vorher noch die Tür zumachen?“

„Nein“, antwortet er grinsend. „Du hast so eine tolle Stimme. Du musst lernen, daran zu glauben.“

Ich singe also ziemlich verhalten, als mein Einsatz kommt und ich mich durch die Lautsprecher selbst höre. Doch Johnny nickt mir aufmunternd zu.

„Lauter!“, ruft er.

Ich tue, was er sagt, und er lächelt.

„Besser.“

Es dauert eine Weile, aber langsam komme ich in Fahrt. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber auf einmal steht Meg in der Tür. Sie hat Phee auf dem Arm, und hinter ihr rennt Barney ins Studio. Sofort bin ich verunsichert und befangen.

„Nicht aufhören!“, ermahnt mich Johnny.

Meg reißt staunend Augen und Mund auf – und nickt mir ebenfalls ermunternd zu. Ich sehe, wie Johnny vor sich hin grinst. Dann dreht er sich zu mir, als wollte er mir sagen: „Siehst du?“

Am liebsten würde ich aus dem Fenster klettern und wegrennen, aber ich zwinge mich, weiterzusingen – auch wenn es mich echt Überwindung kostet.

„Das war unglaublich!“, ruft Meg, als der Song zu Ende ist. „Ich wusste gar nicht, dass du so gut singen kannst!“

„Aber ich hab doch schon mal mit euch gesungen“, sage ich wie zur Entschuldigung. Trotzdem bin ich gerade ziemlich stolz auf mich.

„Thomas die kleine Lokomotive zählt nicht“, entgegnet sie.

Das haben Johnny und ich mal zusammen den Jungs vorgesungen.

„Ich hab’s dir ja gesagt“, meint Johnny, immer noch grinsend. Dabei meint er gar nicht mich, er meint Meg! Hat er ihr etwa etwas erzählt?

„Stimmt“, erwidert sie. „Aber hey! Das war der Wahnsinn!“

„Noch einen Song?“, fragt Johnny mich.

Ohne Zuschauer vielleicht?

Als Johnny meinen zweifelnden Blick sieht, bittet er Meg: „Lasst uns noch ein bisschen allein, ja?“

„Klar. Komm, Bee!“

Barney, der sein Gesicht an die Studioscheibe gepresst hat, protestiert laut: „Nein!“

„Los, wir gehen“, wiederholt Meg und streckt ihm ihre Hand hin.

„Ich will aber Daddy und Jessie zuhören!“, schreit er.

„Später“, sagt Meg. Jetzt komme ich mir blöd vor.

„Lass ihn doch hierbleiben“, sage ich darum schnell.

„Bist du sicher?“, hakt sie nach.

„Absolut.“

„Setz dich hin, Kumpel“, sagt Johnny zu ihm, als Meg weg ist. Wir hören, dass Phoenix angefangen hat zu heulen.

„Er hört gleich auf“, beruhigt Johnny mich. „Und wir zwei probieren jetzt mal was anderes.“

Er nimmt mir den Notizblock aus der Hand, blättert ein paar Seiten zurück und findet schließlich, was er gesucht hat. Ich lese den Liedtext, muss mich aber erst mal an seine außergewöhnlich krakelige Handschrift gewöhnen. Kaum zu glauben, dass er mir seine bisher unveröffentlichten Songtexte anvertraut! Ein schöneres Kompliment könnte er mir nicht machen.

Ich bin ganz aufgeregt vor Glück und strahle meinen Dad an.

Barney hält zwanzig Minuten durch, bis er rausläuft. Wir sind inzwischen beim dritten Song angekommen, der ein bisschen schneller ist.

„Das klingt echt super!“, ruft Johnny. „Ich finde, wir sollten die mal aufnehmen.“

Aufnehmen?

„Nick soll sich das mal anhören.“

„Wer ist Nick?“

„Von meinem Label.“

Was?

„Starten wir noch mal mit dem Refrain“, schlägt er vor.

Mir ist ein bisschen schwindelig.

„Lauter!“, ruft er wieder.

Ich nicke und singe lauter. Als mein Dad grinst, ist das ein wunderschönes Gefühl. Cool! Ich kann meinen Dad beeindrucken!

Während ich singe, sehe ich mich im Studio um. Den Text hab ich schon drauf, ich brauche den Notizblock nicht mehr. In so einem Studio kann man es aushalten, finde ich. Hier drin kann ich es aushalten! Aber ist das wirklich denkbar? Könnte ich wirklich Musik machen, so wie mein Dad?

Barney kommt noch mal zurück. Doch mein Lächeln erstarrt, und meine Stimme erstirbt, als ich sehe, dass er nicht allein ist. Er hat Jack im Schlepptau, der mich ungläubig anstarrt.


24. KAPITEL

„Oh mein Gott!“, ruft Agnes und schiebt sich an ihrem Bruder vorbei.

„Was macht ihr denn hier?“, frage ich überrascht und stehe auf. Johnny spielt einen letzten Akkord und stellt dann die Gitarre ab. Sein amüsierter Blick entgeht mir allerdings nicht.

„Du hast mich doch zum Lunch eingeladen“, antwortet Agnes, als wäre ich ein bisschen bescheuert. „Dein kleiner Bruder hat uns die Tür aufgemacht. Er hat zwar gesagt, du wärst am Singen – aber das konnte ja keiner ahnen!“

„Sorry!“, sagt Meg, die jetzt auch im Türrahmen erscheint. Offensichtlich ist es ihr unangenehm, dass sie hier so reingeplatzt sind, aber mit Barney muss man eben jederzeit rechnen …

„Kein Problem“, ruft Johnny und öffnet die Glastür. Ich folge ihm aus dem Studio und spüre, wie ich rot werde. „Agnes, richtig?“ Johnny schüttelt ihr die Hand.

„Hallo mal wieder!“

„Kennen wir uns?“, fragt er perplex.

„Sie haben mich mal gesehen, als ich noch ein Kind war“, erläutert sie. „Mein Dad hat mich mit auf eins Ihrer Konzerte genommen, und wir waren backstage.“

„Stimmt, ja“, erwidert Johnny grinsend. „Den guten alten Billy hab ich auch ewig nicht mehr gesehen … Nicht seit deinem Konzert jedenfalls“, sagt er zu Jack gewandt. Bilde ich es mir nur ein, oder fällt sein Lächeln etwas spärlicher aus, als er auch ihm die Hand schüttelt? Jack zieht ebenfalls ein komisches Gesicht. Bei dieser letzten Begegnung war Johnny sauer auf ihn, weil ich mich vorher über Jack geärgert hatte.

Die Frage ist nur: Was hat er hier zu suchen?

„Wollen wir uns unten weiter unterhalten?“, schlägt Meg vor. „Eddie hat auf der Terrasse schon den Grill aufgebaut.“

„Super“, kommentiert Agnes.

„Bleibst du auch zum Essen, Jack?“, fragt Meg.

„Nein …“

„Er hat mich nur hergefahren“, unterbricht Agnes ihn rasch.

„Aber du kannst gern bleiben“, lädt Meg ihn ein und sieht mich an, um mein Einverständnis zu erfragen.

„Vielen Dank, aber ich hab schon was vor“, erwidert er und nickt Agnes zu. „Ruf an, wenn ich dich abholen soll.“

„Ich bring dich noch raus“, biete ich an.

„Danke, aber die Haustür finde ich selbst“, sagt er, ohne mich anzusehen. „War schön, Sie zu sehen!“, ruft er Meg und Johnny auf dem Weg nach unten noch zu.

Als er weg ist, fühle ich mich irgendwie unwohl.

Wir gehen raus auf die Terrasse. Es ist mal wieder ein wunderschöner sonniger Tag in den Hollywood Hills – neunzehn Grad im November! Ich trage ein Sommerkleid und eine leichte Strickjacke. Unfassbar, dass wir um diese Jahreszeit grillen!

„Hattest du gestern einen schönen Abend?“, fragt Agnes, nachdem ich ihr Eddie vorgestellt habe. Wir sitzen an dem Steintisch mit Blick auf Los Angeles. Johnny quatscht mit Eddie, Meg macht an der Bar Getränke. Phee und Bee sind drinnen und spielen.

„Total. Wir waren im Ivy.“

„Ich weiß.“ Sie lächelt.

„Ach ja.“ Die Fotos von mir und Johnny waren schon heute Morgen in jedem Klatschblättchen zu sehen. Zum ersten Mal hat es mir nichts ausgemacht. Im Gegenteil, irgendwie fand ich es sogar aufregend.

„Hat Jack heute noch mehr Vorsingen?“, frage ich. Auf keinen Fall will ich mir anmerken lassen, wie enttäuscht ich bin, dass er so schnell wieder verschwunden ist.

„Ja, heute kommt noch eine Sängerin und trifft sich mit Brandon und Miles.“

„Comic-Girl?“, frage ich.

„Keine Ahnung.“ Agnes sieht mich irritiert an. „Er hat sie wohl bei Lottie kennengelernt. Am Donnerstag war sie schon mal da, um ihm persönlich vorzusingen.“ Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, bei dem es mir fast den Magen umdreht.

„Na, so eine Überraschung“, meine ich. „Ich dachte, das Thema wäre durch.“

Sie grinst. „Er sagt, er hätte alles ganz professionell gehändelt. Na ja, du kennst ihn ja …“

Ja. Leider.

„Hast du heute Abend schon was vor?“, fragt sie.

„Nein, wieso?“

„Drew legt in einer neuen Location in Downtown auf. Lust, mitzukommen?“

Drew ist Agnes’ älterer Bruder. Noch im Sommer hat sie kaum ein Wort mit ihm geredet, weil sie ihm nicht verzeihen konnte, dass er sich so gut mit ihrem Dad versteht, der ihre Mutter permanent betrogen hat.

„Ist zwischen euch beiden alles wieder im Lot?“

„Teilweise auch dank dir“, antwortet sie. „Du hast nämlich was Kluges zu mir gesagt. Darüber, dass man seine Familie nicht als Selbstverständlichkeit ansehen sollte.“ Ach ja! Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hatte an Mum gedacht und daran, wie groß dieser Verlust für mich ist. „Als du wieder zurück in England warst, hat Jack ein Treffen unter uns Geschwistern organisiert. Seitdem ist es besser.“

„Das freut mich“, erwidere ich. „Und Jack wird auch froh sein.“ Er hatte mir anvertraut, wie sehr es ihn belastete, zwischen den Fronten zu stehen.

„Ja.“ Agnes nickt. „Also, was meinst du? Kommst du mit?“

„Ich muss erst Johnny und Meg fragen, aber Lust hätte ich schon.“

„Sehr gut! Dann kann Jack uns beide hier abholen, und wir machen uns bei mir fertig.“

„Ist dein Auto in der Werkstatt?“ Ich wundere mich, dass Agnes nicht selbst fährt.

„Nein.“ Sie zuckt mit den Schultern und dreht das Gesicht in die Sonne. „Jack hatte einfach Lust, mich zu fahren.“

Ich schweige. Wollte er mich vielleicht „zufällig“ sehen? Nein. Eher unwahrscheinlich. „Kommt er heute Abend auch mit?“ Ich versuche, unaufgeregt zu klingen.

„Ja“, sagt Agnes. Zum Glück sieht sie nicht, wie ich zusammenzucke.

„Ich darf hinten auf einem Motorrad mitfahren, aber nicht bei einem Jungen im Auto!“, protestiere ich. Meine Versuche, Johnnys Okay dafür zu holen, dass Jack uns nachher abholt, scheitern kläglich. Agnes ist oben in meinem Zimmer und sucht in meinem Kleiderschrank nach den passenden Klamotten für heute Abend. Wie immer wird sie entscheiden, was ich anziehe.

„Du darfst hinten auf meinem Motorrad mitfahren“, korrigiert Johnny mich. „Bei jemand anderem würde ich dir das natürlich nicht erlauben.“

„Also traust du niemandem außer dir selbst“, stelle ich fest. „Jack nicht und Agnes auch nicht.“ Agnes will nämlich am Abend fahren, damit Jack etwas trinken kann.

„So ist es.“

„Aber ich vertraue ihnen! Zählt das überhaupt nicht?“

Er legt den Kopf schief und denkt nach. Bevor er etwas sagen kann, rede ich weiter. „Jetzt komm schon, ich bin schon öfter mit ihnen gefahren.“

„Das war, bevor die Leute wussten, wer du bist.“

„Aber wen interessieren die Paparazzi-Bilder denn jetzt noch?“, halte ich dagegen.

„Aha, so weit sind wir schon“, entgegnet er trocken.

„Inzwischen wissen doch alle, dass ich deine Tochter bin“, fahre ich fort. „Je mehr Fotos sie bekommen, desto schneller haben sie die Nase voll von mir und fallen über den nächsten Z-Promi her.“

„Z-Promi“, murmelt er angewidert, dann schweigt er. Gerät er ins Wanken?

„Jetzt komm schon, Dad.“ Es fällt mir immer noch nicht leicht, ihn so zu nennen. Er sieht mich an, woraufhin ich herausfordernd grinse.

„Ach, so läuft das also? Du nennst mich nur Dad, wenn du etwas von mir willst?“

„Ich muss mich auch erst noch dran gewöhnen“, erwidere ich ertappt.

„Ach, was soll’s. Von mir aus!“, sagt er schließlich und zerzaust mir die Haare.

„Danke!“, tschilpe ich begeistert. Ich darf ausgehen! Ganz allein! Was für ein wunderschöner Tag!

„Aber ich will die genaue Adresse wissen“, ruft Johnny mir nach, als ich die Treppe hochsprinte.

„Wieso?“ Ich sehe ihn misstrauisch an.

„Damit Lewis weiß, wo er hinfahren muss.“

„Das ist jetzt ein Witz, oder?“

„Nein. Kein Witz.“

Oha. Mist.

„Er kommt dir schon nicht ins Gehege“, versucht Johnny mich zu beruhigen. „Du wirst gar nicht merken, dass er da ist.“

Ich starre ihn wütend an. „Niemand von den anderen hat einen Bodyguard.“

„Stell mich bitte nicht auf die Probe, Jess. Du wurdest neulich fast entführt – dieses Risiko gehe ich nicht noch einmal ein. Es ist kein Problem, wenn du bei Jack und Agnes zu Hause bist, aber in diesen Club wird Lewis dich begleiten, und Davey wird dich nach Hause bringen. Und darum will ich die Adresse wissen“, sagt er streng.

„Ist ja gut“, sage ich in zickigem Ton und verlasse das Zimmer.

„Hey, immerhin hab ich dir überhaupt erlaubt, dass du weggehen darfst!“, ruft er mir hinterher.

„Ja. Danke“, rufe ich ohne große Begeisterung zurück.
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Auf dem Weg zurück zu ihrem Haus sagt Jack so gut wie nichts, dafür quatscht seine Schwester ohne Punkt und Komma – als hätten wir nicht schon den ganzen Tag zusammen verbracht. Ich bin immer noch sauer, dass Lewis heute Abend mitkommen wird und ich nicht einmal mit meinen neuen Freunden ausgehen kann, ohne dass ich einen Babysitter dabeihabe. Aber dann muss ich an Sam denken, der wegen meines blöden Egoismus immer noch auf Krücken geht, und ich verbiete mir jeden weiteren Gedanken dieser Art.

Ich sitze hinter Agnes und kann Jacks Hände auf dem Lenkrad sehen. Er hat die Ärmel hochgeschoben, sodass ich das Tattoo auf seinem rechten Unterarm sehe.

In England könnte ich es nicht sehen, fällt mir in diesem Moment auf. Da ist das Lenkrad auf der anderen Seite.

„Danke, Brüderchen“, sagt Agnes, als wir angekommen sind, und gibt ihm einen Schmatz auf die Wange. Er scheucht sie weg.

„Ja danke“, sage auch ich.

„Gern“, meint er nur, ohne mich anzusehen.

Ich steige aus und schlage die Tür zu. Kurz kreuzt sich unser Blick über dem Autodach. Doch Jack sieht augenblicklich weg. Komisch.

„Wann wollen wir denn los?“, fragt Agnes ihren Bruder.

„Du fährst“, erinnert er sie.

„Das weiß ich.“

„So um acht?“

„Okay. Dann machen wir uns jetzt mal fertig.“

Er verzieht sich in den Probenraum. Ob Comic-Girl noch da ist?

Agnes und ich gehen auf ihr Zimmer. Ich trage schwarze Jeans und hohe Schuhe, dazu ein schwarzes langärmeliges Top aus Spitze. Jetzt kämmt sie mir das Haar nach hinten und bindet es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Augen hat sie mir dunkler geschminkt, als ich es normalerweise tue, und mir einen schimmernden, metallisch-grauen Lidschatten aufgelegt. Ich sehe zehn Jahre älter aus.

„Ich hab aber keine gefälschte ID“, sage ich zu ihr. „Egal, was du unternimmst – ich werde nichts zu trinken bekommen.“

„Versuchen kannst du es ja“, erwidert sie grinsend. „Am Einlass gibt es heute übrigens keine Altersbeschränkung.“

„Pfft.“ Das wäre ja noch schöner! Ich brezele mich auf und dann komm ich nicht rein!

Als wir ihr Zimmer verlassen, werfe ich instinktiv einen Blick in Richtung Jacks Zimmer. Ich weiß, wo es ist, denn ich war schon mit ihm dort. Auf seinem Bett. Und habe mit ihm geknutscht. Bei der Erinnerung daran werde ich rot.

Agnes klopft an seine Tür.

Aus den Lautsprechern drinnen wummert Jimi Hendrix’ „All Along The Watchtower“.

„Jack?“, ruft sie.

Gleich darauf geht die Tür auf.

„Ich komme“, sagt er und sieht mich an. Rasch begutachtet er mein Outfit, sagt aber nichts. Dann geht er noch mal zurück und dreht die Musik ab. Er selbst trägt eine schwarze Skinny Jeans und ein graues T-Shirt mit einer Zeichnung von einem Haus in knallrosa drauf.

„Tschüs, Mom!“, ruft Agnes, als wir unten sind.

„Viel Spaß!“, ruft ihre Mutter zurück und streckt den Kopf aus dem Wohnzimmer. Sie hat langes, gewelltes dunkles Haar und ist groß, schlank und attraktiv. Sie erlaubt ihren Kindern so gut wie alles. Agnes’ und Jacks Eltern sind beide ziemlich entspannt. So ähnlich wie Natalies, nur mit wesentlich mehr Geld.

„Du kannst gern vorn sitzen“, sagt Agnes zu mir.

„Sicher?“ Ich werfe Jack einen fragenden Blick zu, aber er steigt bereits hinten ein. Ich frage mich, warum er so komisch zu mir ist. Ich muss ihn wohl zwingen, mit mir zu reden. Also drehe ich mich um und sage: „Ich habe gehört, Comic-Girl war da.“

„Ja“, antwortet er und sieht mich kurz an, nur um rasch wieder aus dem Fenster zu gucken. „Sie war gut.“

Neben mir zieht Agnes eine Grimasse und grinst in den Rückspiegel.

„Was grinst du so blöd?“, fährt Jack sie an. „Sie hat vorgesungen. Punkt.“

„Na klar“, flötet Agnes. Sie will ihn provozieren.

Er verdreht nur die Augen. Agnes biegt aus der Einfahrt, immer noch grinsend.

„Wer ist das denn?“, fragt Jack unvermittelt und setzt sich auf.

Ich sehe aus dem Fenster. Ein schwarzer Wagen.

„Das ist Lewis“, antworte ich. „Einer von Johnnys Bodyguards. Mein Dad will leider nicht, dass ich ohne Security unterwegs bin.“

„Oh Mann“, stößt Jack stöhnend hervor.

„Keine Sorge, du wirst nicht mal merken, dass er da ist. Das hat mir Johnny zumindest versprochen.“ Ich kann nicht verhehlen, wie sauer ich bin.

„Hey, uns macht das nichts aus“, versucht Agnes mich zu trösten. „Ist doch kein Ding. Nach allem, was passiert ist, würde ich auch kein Risiko eingehen.“

Auf einmal beugt Jack sich nach vorn zu uns und drückt mich kurz. Und schon sitzt er wieder auf seinem Platz.

„Was war das denn?“, frage ich überrascht.

„Ja, was war das? Fühlst du dich als ihr Beschützer?“, meint Agnes.

Er zuckt mit den Schultern und guckt wortlos aus dem Fenster. Er ist einer der wenigen Leute, die mich nach meiner missglückten Entführung nicht ausgequetscht haben. Ich dachte, dass es ihn nicht interessiert hat. Darum wundere ich mich jetzt über diesen kleinen Freundschaftsbeweis und weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll. Irgendwann schalte ich das Radio ein, suche nach einem Lied, das mir gefällt, und drehe die Lautstärke auf. Den Rest der Fahrt schweigen wir.

An der Location hat sich schon eine Schlange gebildet, aber Jack wechselt nur einen Blick mit Lewis und führt uns dann um das Gebäude herum zum Hintereingang. Er klopft an die Tür. Ein Mann öffnet uns.

„Wir gehören zu Drew“, sagt Jack.

Der Mann runzelt die Stirn und sieht Lewis an. Er fängt an zu grinsen. „Lew!“, ruft er und macht die Tür weit auf.

„Hey, Mike“, begrüßt Lewis ihn und gibt ihm die Hand. Der Mann winkt uns rein. „Ich bin in Wirklichkeit gar nicht hier“, sagt Lewis zu ihm.

„Alles klar“, antwortet Mike und sieht mich an.

In der Location ist es schon voll. Die Wände sind nachtblau gestrichen, das Licht ist schummrig. Entlang der Wände sind Sitznischen angebracht, und auf der Tanzfläche in der Mitte knubbeln sich schon die Leute, obwohl noch niemand tanzt. Auf der Bühne stehen DJ-Pulte. Anscheinend wird hier aufgelegt.

„Habt ihr auch schon mal hier gespielt?“, erkundige ich mich bei Jack. Schreiend, weil die Musik so laut ist.

„Nein.“ Er schüttelt den Kopf und deutet auf die Bar. „Willst du was trinken?“

Dabei sieht er mich kaum an, wie ich enttäuscht registriere.

„Gern. Am besten eine Cola oder so was.“

„Ich hol dir ein Bier“, widerspricht er und legt mir eine Hand auf den Arm. Dann beugt er sich an mir vorbei. „Agnes?“, fragt er.

Ich höre ihre Antwort nicht, seine Berührung ist alles, was ich mitbekomme. Eine Sekunde später hat er mich wieder losgelassen, aber ich spüre immer noch seine Finger auf meiner Haut.

Ich muss wohl mal ein Wörtchen mit mir selbst reden!

Apropos … Heute habe ich noch gar nicht mit Tom telefoniert. Wann hat er eigentlich zum letzten Mal angerufen? Ich muss echt lange nachdenken, dann fällt mir Mittwoch ein. Das ist ja schon tagelang her! Ich habe heute nicht mal meine Mailbox abgehört, stelle ich erschrocken fest.

„Geht es dir gut?“, will Agnes wissen.

„Sorry, bin gleich wieder bei dir“, antworte ich und ziehe das Handy aus der Tasche. „Ups.“

„Was ist denn?“, fragt sie.

Zwei verpasste Anrufe und eine SMS. Ich zeige Agnes das Display. „Von Tom“, erkläre ich.

Hey, alles in Ordnung?

„Ich antworte ihm wohl besser schnell“, sage ich und tippe:

Sorry, hatte den ganzen Tag volles Programm und bin jetzt unterwegs. Aber ich ruf morgen an!

Ich stopfe mein Handy zurück in die Tasche, gerade als Jack mit den Getränken zurückkommt.

„Danke. Hey, du hast mir ja wirklich ein Bier geholt!“

„Ist das okay?“, fragt er, jetzt doch unsicher.

„Ja, super. Wie hast du das geschafft?“

„Ein Kumpel von mir arbeitet an der Bar.“

„Plus: Er hat eine falsche ID“, mischt Agnes sich ein. „Du solltest Jessie dem Typen mal vorstellen“, schlägt sie grinsend vor.

„Damit ihr Dad mir die Hunde auf den Hals hetzt? Nein, danke“, sagt er. Und dann: „Verdammt!“ Er sieht sich um. „Gib das Bier doch lieber mir. Hab ganz vergessen, dass Lewis hier ist.“

„Keine Chance“, erwidere ich entschlossen. „Außerdem hat Johnny nichts dagegen, wenn ich ab und zu mal ein paar Bier trinke.“

„Wohoo!“, höre ich Brandon, bevor ich ihn sehen kann, dann legt er gleichzeitig einen Arm um mich und Jack.

„Hey, Mann! Pass doch auf, wo du deinen Drink verschüttest!“, beschwert sich Jack und macht sich los. Brandon lacht, aber lässt mich nicht los. Ich mag die Vertrautheit seiner Geste, darum lasse ich ihn.

Jetzt taucht auch Miles auf, und ich wende den Blick von Agnes ab, damit sie sich nicht unwohl fühlt.

„Keine Lottie heute?“, fragt Brandon sie.

Sie verdreht die Augen. „Nein, sie dreht. Und wo ist Maisie?“

Ich schätze mal, das ist seine Freundin. Er zuckt mit den Schultern. „Mit ihren Freundinnen unterwegs.“

Agnes sieht ihn prüfend an. Er schüttelt unschuldig den Kopf. „Was?“

Aus dem Augenwinkel sehe ich kurz etwas Orangefarbenes. Brandon lacht über Agnes’ Gesichtsausdruck und lässt mich los, was ich allerdings nur halb mitbekomme.

Denn Comic-Girl ist hier.

Jack lässt uns augenblicklich stehen, um sie zu begrüßen. Er beugt sich zu ihr und sagt ihr etwas ins Ohr. Als sie lächelt und nickt, spüre ich die Eifersucht in mir emporkriechen.

Ich hatte gedacht, ihre knallorangen Haare wären Teil ihrer Verkleidung gewesen, aber anscheinend ist dem nicht so. Heute trägt sie sie im Stil der Vierzigerjahre frisiert, ein schicker Bob mit leichten Wellen. Sie ist nicht viel kleiner als Jack, was bedeutet, dass sie viel größer als ich ist. Leider sieht sie ultracool aus.

Jack legt ihr eine Hand auf den Rücken und führt sie zu uns.

„Hallo Leute!“, sagt sie grinsend zu Brandon, Miles und Agnes. Schließlich wandert ihr Blick zu mir. „Hi“, begrüßt sie mich und streckt mir die Hand hin. Bilde ich mir das nur ein, oder ist ihr Lächeln nicht in ihren Augen angekommen?

„Jessie“, stelle ich mich vor, als ich ihr die Hand schüttele. Ihr Händedruck ist knochig und zangenartig.

„Susan“, antwortet sie. In den folgenden Minuten würdigt sie mich keines Blickes mehr.

„Da ist Drew!“, sagt Agnes nach einer Weile. „Komm, wir gehen ihn begrüßen.“

Gott sei Dank. Ich hatte schon keine Lust mehr, noch länger wie das fünfte Rad am Wagen rumzustehen.

Drew ist noch größer und breitschultriger als Jack. Er trägt ein T-Shirt, und seine Arme sind über und über mit Tattoos bedeckt. Er hat kurzes dunkelblondes Haar wie sein Vater.

„Aggie!“, ruft er und reißt seine Schwester in die Arme. Sie quietscht, weil er sie wohl ein bisschen zu fest drückt.

„Lass mich wieder runter!“ Agnes wedelt mit einer Hand vor seinem Gesicht. „Puh, du stinkst nach Zigaretten!“

Er grinst unbeeindruckt und sieht mich an. „Und wer ist das?“

„Jessie“, antwortet sie lächelnd.

„Ah“, meint Drew amüsiert und gibt mir die Hand. „Du bist also die berühmte Jessie. Endlich lernen wir uns kennen.“

Er hat die gleichen Augen wie Jack, fällt mir auf.

Auf einmal steht genau der neben uns und gibt Drew einen Klaps auf die Schulter.

„Bro!“, schreit Drew und nimmt auch ihn fest in den Arm. Ich habe den Eindruck, er ist ein bisschen betrunken. „Danke, dass du gekommen bist!“

Ich kann nicht hören, was die beiden reden, denn die Musik ist so laut, und sie haben die Köpfe zusammengesteckt. „I Bet You Look Good on The Dancefloor“ von den Arctic Monkeys läuft, und ich bedeute Agnes, dass ich tanzen will. Bevor wir verschwinden, sehe ich, wie Jack mir aus dem Augenwinkel hinterherguckt.

Wir tanzen eine Weile, dann ist Drew mit Auflegen dran. Als wir die Tanzfläche verlassen, ist mir heiß, und ich bin verschwitzt und auch ein bisschen angeheitert. Agnes ergattert zwei Plätze in einer Nische. Zum Glück. Meine Füße in den hohen Schuhen brauchen dringend Erholung! Ich sehe mich um und suche nach Lewis, der an einer Wand lehnt.

Johnny hatte recht: Er kommt mir nicht in die Quere. Wenn ich ihn nicht suchen würde, wüsste ich nicht mal, dass er hier ist. Er steht kaum zweimal an derselben Stelle, und ganz sicher hat niemand mitbekommen, dass er meinetwegen hier ist. Bisher hat mich übrigens auch noch niemand erkannt oder mir auch nur einen zweiten Blick zugeworfen.

„Ich geh zur Bar“, verkündet Agnes. Und schon schlüpft Jack auf den von ihr verlassenen Platz. Er zieht ein Knie hoch und legt den linken Ellbogen auf den Tisch. Seit einer gefühlten Ewigkeit sieht er mir mal wieder ins Gesicht.

„Warum hast du mir nie gesagt, dass du so gut singen kannst?“, will er wissen.

„Huch! Sprichst du auf einmal wieder mit mir?“, frage ich zurück. Er hat Whiskey getrunken, das rieche ich.

„Nicht das Thema wechseln. Warum hast du es mir nicht gesagt?“

Ich rutsche nervös in meinem Sessel herum und wende den Blick von ihm ab. Mein Herz klopft wie verrückt. „Du hast mich ja nie danach gefragt.“

„Hab ich wohl.“

„Das war wohl kaum ernst gemeint!“

Er sieht mich immer noch an. „Brandon und Miles wollen dich gern für die Band vorsingen lassen“, eröffnet er mir.

„Was? Woher wissen die beiden denn, dass ich singen kann?“

„Ich hab’s ihnen erzählt.“

„Tja. Tut mir leid. Ich singe nicht in der Öffentlichkeit“, sage ich und schüttele entschieden den Kopf. Das ist ja wohl nicht sein Ernst.

„Jessie“, sagt er, und ich fahre zusammen, als ich seine Hand auf der Hüfte spüre.

„Jack“, entgegne ich mit einem warnenden Tonfall und sehe kurz runter zu seiner Hand.

Er nimmt sie weg. „Ja, ich weiß. Du hast einen Freund.“ Er verdreht die Augen. „Ich werd dir schon nichts tun, ich versprech’s. Aber bitte komm morgen vorbei und sing für uns.“

„Was ist denn mit Susan?“

„Sie ist gut, aber du bist besser.“

Mein Magen grummelt.

„Oder hast du was Besseres vor?“

Seine Frage trifft ins Schwarze. Ich langweile mich zu Hause zu Tode und könnte in der Tat etwas Ablenkung gebrauchen.

In diesem Augenblick kommt Agnes mit den Drinks zurück. „Weg da“, sagt sie zu ihrem Bruder.

Er beugt sich zu mir, sodass ich seinen Atem auf der Haut spüre. „Denk drüber nach“, sagt er mit vielsagendem Blick.

„Worum ging’s?“, will Agnes wissen, kaum dass er weg ist. Ich bin auf einmal sehr aufgeregt.

„Er will, dass ich für All Hype vorsinge.“

„Ach, jetzt doch? Mir hat er gesagt, er will noch ein paar Tage warten, bis er dich fragt.“

Ich starre sie verständnislos an.

„Du bist wirklich großartig, Jess. Ich wünschte, ich könnte so toll singen wie du. Um in dieser Band mitzuspielen, würde ich töten!“

„Ach echt?“

„Ja, aber es wäre wohl besser für alle, wenn ich mich darauf beschränke, dich für eure Auftritte zu stylen“, meint sie grinsend.

Ich kann nicht fassen, dass ich allen Ernstes darüber nachdenke, Teil dieser Band zu werden.
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Am nächsten Morgen wache ich total nervös auf. Ist das gestern wirklich passiert? Singe ich heute bei All Hype vor?

Brandon und Miles waren supercharmant, als ich mit Agnes wieder zu ihnen gegangen bin. So liebenswert und aufmunternd, dass ich mich schließlich auf das Vorsingen eingelassen habe.

Ich werde mit jeder Minute nervöser, aber dann denke ich an Susan, die so kalt und fies zu mir war, und fühle eine neue Entschlossenheit. Auf keinen Fall will ich, dass sie die neue Sängerin der Band wird. Aber wenn ich mich nicht aufraffe vorzusingen, sieht es ganz danach aus!

Ich stelle mir kurz vor, wie ich mit der Band auf der Bühne stehe – wie aufregend! Aber natürlich trägt das nicht gerade dazu bei, meine Nervosität zu verringern.

Endlich, endlich kommt Johnny aus seinem Schlafzimmer. Welcher Mensch kann so lange schlafen?

„Ich muss was mit dir besprechen“, sage ich sofort und drängele ihn ins Studio, bevor er nach unten gehen kann.

„Was ist denn los?“, will er wissen. Er sieht noch ziemlich verschlafen aus.

„Es ist nichts passiert, keine Sorge. Aber Jack möchte, dass ich für All Hype vorsinge.“

„Warum überrascht mich das nicht?“, fragt er trocken und lässt sich in einen Drehstuhl fallen.

„Und ich glaube, ich hätte Lust darauf“, fahre ich fort, obwohl ich mir plötzlich nicht mehr so sicher bin.

„Ach ja?“, fragt Johnny interessiert, doch dann runzelt er die Stirn. „Aber natürlich, ich verstehe!“

„Was willst du damit sagen?“

„Ich weiß doch, wie toll du Jack Mitchell findest.“

„Nein, weißt du nicht“, gebe ich zurück. „Ich bin mit Tom zusammen.“ Und ich muss unbedingt daran denken, ihn nachher anzurufen.

„Das wird Jack nicht davon abhalten, es trotzdem bei dir zu versuchen“, prophezeit Johnny mir, und ich spüre, wie ich rot werde.

„Und selbst wenn – wozu es nicht kommen wird –, hat er keine Chance“, halte ich dagegen. „Außerdem würden Miles und Brandon ihn töten, wenn er schon wieder etwas mit einem Bandmitglied anfängt.“

Johnny rollt ein Stück nach hinten, doch bevor er auf meine Bemerkung eingehen kann, unterbricht Meg uns.

„Oh, du bist wach“, stellt sie fest und kommt rein.

„Hey.“ Er zieht sie auf seinen Schoß.

„Hast du es ihr schon gesagt?“, fragt sie.

„Noch nicht“, antwortet er amüsiert lächelnd.

„Was gesagt?“, frage ich verwirrt.

Verschmitzt grinst Meg mich an. „Was hältst du davon, neben deinem Schulunterricht noch Gesangsunterricht zu bekommen?“

Wie sich herausstellt, kennt Annie einen Studenten, der gerade an der Musikhochschule seinen Abschluss gemacht hat und Schüler sucht. Johnny und Meg sind der Überzeugung, dass ich meinen Stundenplan mit etwas ergänzen sollte, das mich wirklich interessiert. Ich bin ganz gerührt, dass sie sich solche Gedanken um mich machen.

Fragend sehe ich Johnny an. „Hattest du auch Gesangsunterricht?“

„Nein, aber ich hatte auch nie ein Problem damit, vor fremden Leuten zu singen.“

Und da ist sie wieder, die altbekannte Nervosität. Hätte ich nur schon vor einer Woche mit dem Unterricht begonnen …

Davey hat heute frei, daher bietet Johnny mir an, mich zu Jack zu fahren. Ich würde am liebsten mit dem Motorrad hinfahren.

Agnes freut sich sichtlich, als sie uns das Tor öffnet. Johnny hilft mir beim Absteigen, dann klappt er sein Visier hoch. Ich nehme den Helm ab und schüttele mein Haar. Als mein Blick auf meinen Dad fällt, sehe ich, dass er lächelt.

„Viel Spaß!“

„Danke.“ Ich winke, und er hebt zum Abschied kurz die Hand.

Über die Schulter sehe ich, dass Jack, Brandon und Miles aus dem Probenraum gekommen sind. Sie sehen etwas eingeschüchtert aus.

Johnny klappt das Visier wieder runter, startet die Maschine und röhrt davon. Ich liebe meinen Vater.

Das tue ich wirklich! Als mir das klar wird, wird mir ganz warm ums Herz. Erst war es nur so ein Gedanke. Aber es ist wirklich wahr, und das fühlt sich schön an.

„Coole Anreise“, meint Miles, und sein erstaunter Blick lenkt mich von meinen Gedanken ab.

„Kannste drauf wetten“, stimmt Brandon ihm zu. „Also. Bist du bereit?“

Ich nicke, weil mir vor lauter Nervosität die Stimme wegbleibt.

„Jedenfalls weißt du schon mal, wie man einen großen Auftritt hinlegt“, murmelt Jack, als wir am Haus vorbeigehen.

Im Probenraum lege ich Helm und Jacke ab, dann atme ich ein paarmal tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Miles sitzt bereits am Schlagzeug, Brandon bespricht etwas mit ihm, wobei er seine Gitarre am Hals festhält und leicht hin und her schwingen lässt. Jack steht ganz vorn und lässt gerade den Mikrofonständer auf meine Größe runter. Gestern war Susan hier – darum war er noch so hoch. Ich weiß null, was mich erwartet. Was, wenn sie sich trotzdem für sie entscheiden?

Jack bedeutet mir, zu ihm zu kommen. Langsam setze ich mich in Bewegung.

„Passt das so?“, fragt er und deutet auf das Mikro.

„Ja, ist gut“, antworte ich und spüre leider viel zu intensiv seine Nähe.

Hinten im Raum sitzt Agnes und grinst mir zu. Ich hole noch mal tief Luft und lächele sie unsicher an.

Jack nimmt seine Gitarre, hängt sie sich um und fragt: „Hast du irgendwelche Wünsche?“

Ich werfe einen Blick zu den anderen Jungs, die mich erwartungsvoll ansehen.

„‚Hit Me With It‘“, schlage ich vor. Mein Lieblingslied von All Hype.

Jack sieht beeindruckt aus. „Einer von unseren Songs“, stellt er fest und sieht Brandon und Miles an. Miles grinst und lässt einen Drumstick kreisen, der in diesem Moment runter aufs Schlagzeug saust.

Ich erschrecke. Das geht alles so schnell!

Brandon stimmt mit dem Bass ein, Jack mit der Gitarre. Schockiert muss ich feststellen, dass ich mich überhaupt nicht an den Text erinnern kann.

Oh Gott. Oh Gott. Konzentrier dich, Jessie!

Ich komme mir vor wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, als ich Agnes ansehe, und dann fällt mir wie durch ein Wunder die erste Liedzeile wieder ein. Gerade noch rechtzeitig. Mein Einsatz naht.

Also trete ich vors Mikro und lege los.

„Oh Mann!“ Brandon ist der Erste, der seine Stimme wiederfindet.

„Ich hab’s euch ja gesagt“, meint Jack nur, während ich – erfolglos – versuche, ganz entspannt zu wirken.

„Sorry, ich hab ein paar Liedzeilen verwechselt“, entschuldige ich mich.

„Nein, das war echt gut“, lobt Miles mich sichtlich beeindruckt. „Wollen wir noch was probieren?“

„Okay.“ Ich nicke. „Was jetzt?“

„Was kennst du denn noch?“, erkundigt sich Brandon.

„Wie wär’s mit ‚Disco Creep‘?“

Er nickt und grinst – auch ein Lied von ihnen. Ich gucke rüber zu Agnes, die mir einen erhobenen Daumen entgegenreckt. Erbebe ich etwa gerade?

Zwei Songs später legen wir eine Pause ein. Agnes holt mir eine Limonade aus dem Kühlschrank.

„Die Sache ist geritzt“, verkündet sie bedeutungsvoll und wirft einen Blick auf die Jungs. Sie diskutieren angeregt. Ich sehe, wie Jack nickt, dann kommt Brandon zu mir rüber.

„Wir proben immer montags, mittwochs und donnerstags nachmittags, aber vor dem Auftritt in San Francisco kommen noch ein paar Zusatztermine dazu.“

„Abgesehen davon könnten wir auch noch absagen“, wirft Jack ein.

„Ist noch nicht nötig“, wiegelt Brandon ab.

Ich starre sie verblüfft an. „Wie? Heißt das, ich bin dabei?“

Jack steckt eine Hand in die Hosentasche. Er erwidert meinen Blick mit hochgezogener Augenbraue.

„Nur, wenn du Lust hast“, sagt Brandon.

„Ja klar! Also, ich meine: JA! Auf jeden Fall!“ Am liebsten würde ich einen Luftsprung machen!

Agnes jauchzt vor Freude, was Brandon und Miles zum Lachen bringt.

Aber sollte ich ihnen nicht fairerweise sagen, dass ich irgendwann nach England zurückmuss? Ich schiebe den Gedanken beiseite. Diesen Moment will ich erst einmal genießen! Alles andere können wir später regeln. Eine Frage aber muss ich jetzt doch stellen.

„Und was ist mit Susan?“ Ich sehe Jack an.

„Wer?“, fragt Brandon im Spaß.

„Ich sag ihr Bescheid“, meint Jack und wirft seinem Kumpel einen genervten Blick zu, steckt sich eine Kippe in den Mund und geht raus.

„Aber tröste sie nicht zu sehr“, ruft Brandon ihm hinterher. „Also, Jessie …“, sagt er dann zu mir, aber ich kann mich nicht auf ihn konzentrieren, weil ich mir gerade ausmale, wie Jack Susan tröstet.

Ich sollte heute Abend wirklich Tom anrufen.


27. KAPITEL

„Na endlich!“, ruft Tom. „Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?“

In Los Angeles ist es Donnerstagmorgen, und wir haben eine Woche aneinander vorbeitelefoniert.

„Tut mir leid, ich hatte so viel um die Ohren“, sage ich.

„Das weiß ich schon aus der Zeitung“, antwortet er.

Ich zucke kurz zusammen. „Ach echt? Was steht denn da?“

„Zuerst hab ich Bilder davon gesehen, wie du mit deinem Vater mit dem Motorrad in einem Restaurant warst. In der Lederjacke siehst du übrigens echt sexy aus.“

Ich grinse.

„Und dann warst du auch noch in einem Club.“ Er klingt leicht angespannt.

„Ja, der ältere Bruder von meiner Freundin hat dort aufgelegt.“

„Welche Freundin?“, will er wissen.

„Agnes.“ Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl herum.

„Ah. Jack?“

„Was? Nein!“ Ich hatte völlig vergessen, dass ich ihm von Jack erzählt hatte. „Nein, Drew. Er ist der Älteste von den dreien“, erkläre ich schnell. Komisch, dass ich mich so ertappt fühle. „Aber natürlich war Jack auch da.“ Ich versuche, es beiläufig klingen zu lassen. „Alles gut, wir sind nur Freunde.“

„Seid ihr das?“ Es klingt nicht nett.

„Ich muss dir unbedingt was erzählen“, sprudelt es aus mir heraus. „Die Sängerin von Jacks Band, All Hype, hat geschmissen.“ Ich mache eine Pause. „Und sie haben mich gefragt, ob ich nicht vorsingen will.“

„Oh“, sagt Tom und klingt nicht allzu begeistert. „Und, gehst du hin?“

„Ich war schon – und hab die Sache klargemacht!“

Die Stille am anderen Ende der Leitung spricht Bände.

Als Tom endlich wieder etwas sagt, klingt er frustriert. „Ich dachte, du singst nicht gern in der Öffentlichkeit.“

„Johnny hat mit mir gearbeitet“, erkläre ich.

„Wie heißt diese Band noch mal?“, fragt er.

„All Hype.“ Wahrscheinlich will er sie sich im Internet ansehen. Keine gute Idee, bei meinen neuen sexy Bandkollegen … „Sie sind wirklich gut. Ich kann es immer noch nicht glauben. Aber sie mögen meine Stimme, und darum …“

„Das kann ich mir vorstellen“, unterbricht er mich.

„Wie meinst du das?“

„Wahrscheinlich stört es sie auch nicht, dass dein Vater so bekannt ist“, erwidert er nur.

„Tom! Ich dachte, du wärst stolz auf mich. Wie kannst du mir unterstellen, dass sie mich nur darum haben wollen?“

Er atmet laut aus. „Ich bin stolz auf dich.“ Sein Kommentar scheint ihm schon leidzutun. „Ich weiß auch nicht. Ich vermiss dich total.“

„Ich dich auch.“

„Ich weiß noch, wie du bei Natalie bei SingStar alle in Grund und Boden gesungen hast“, sagt er sentimental.

Ich muss lächeln. „Ja, ich erinnere mich. Ich hätte echt nie gedacht, dass ich vor Leuten stehen und singen kann, wenn ich nicht betrunken bin. Aber Johnny war am Samstag mit mir im Studio, und ich habe die Background Vocals für ihn gesungen. Vielleicht singe ich auch auf seinem Album mit!“ Ich bin auf einmal wieder ganz aufgeregt.

„Klingt so, als ob du da drüben eine tolle Zeit hast.“

Das wiederum klingt nicht so, als ob er sich für mich freut. Im Gegenteil. Es klingt unsicher und auch neidisch, und das nervt mich voll. Darf ich nicht ein bisschen Unterstützung von ihm erwarten?

„Ich hatte bis vor Kurzem hier überhaupt keine tolle Zeit“, erkläre ich. „Es ging mir, ehrlich gesagt, ziemlich beschissen. Ich musste an euch zu Hause denken, für die das Leben ganz normal weitergeht, während ich zwischen allen Stühlen sitze. Aber jetzt fühle ich mich besser, danke der Nachfrage.“

So sarkastisch wollte ich nicht klingen, aber gesagt ist gesagt.

„Ich wollte nicht …“ Er klingt frustriert. „Ach, vergiss es einfach. Tut mir leid. Ich bin müde, und du bist so weit weg.“ Das stimmt.

„Weißt du schon, wann du zurückkommst?“, fragt er dann. „Du kommst doch zurück, oder?“

„Natürlich“, antworte ich, auch wenn mich der Gedanke daran gerade nicht so glücklich stimmt, wie er es vielleicht sollte. „Keine Ahnung. Vermutlich, wenn noch ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist.“

Und wer weiß, wann das sein wird.

Mein Gesangsunterricht startet am nächsten Tag, eine halbe Stunde nach dem langweiligen Schulunterricht mit Jan. Als es an der Tür klingelt und ich öffne, steht ein süßer, blonder Typ über zwanzig mit funkelnden blauen Augen vor mir.

„Du willst hier nicht den Pool sauber machen, oder?“, frage ich vorsichtshalber.

„Nein, ich bin Harry. Dein Gesangslehrer. Falls du Jessie bist.“

„Stimmt genau.“ Ich grinse und lasse ihn rein.

Als wir nach oben ins Studio gehen, werfe ich Meg einen raschen Blick zu. Sie grinst.

„Besser als Jan?“, fragt sie.

„Kaum“, antworte ich und zwinkere ihr zu.

„Was macht ihr eigentlich, wenn ich wieder zurück nach England gehe?“, erkundige ich mich später bei Jack und Brandon. Miles hat sich verspätet, darum hängen wir im Garten ab.

„Skype?“, schlägt Jack vor.

„Wann musst du denn zurück?“, fragt Brandon überrascht.

„Weiß ich noch nicht“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Aber ewig werde ich wohl nicht hierbleiben.“

„Oh Mann!“, ruft er und funkelt Jack verärgert an.

„Chill mal, Mann“, erwidert dieser ganz ruhig. „Wir brauchen doch jetzt erst mal jemanden für San Fran.“

„Äh, hallo?“ Beide sehen mich an. „Wieso redet ihr über mich, als wäre ich gar nicht anwesend? Hast du ihnen etwa nichts davon gesagt, dass ich nur übergangsweise hier lebe?“, frage ich Jack vorwurfsvoll.

„Nein, hat er nicht“, antwortet Brandon für ihn. „Wo bleibt Miles, verdammt noch mal?“ Er steht auf und geht weg.

„Ups“, meine ich und sehe Jack fragend an. „Warum hast du ein Geheimnis daraus gemacht?“

„Du warst unsere beste Option. Und so bald fliegst du ja auch nicht wieder nach Hause, oder?“

„Wahrscheinlich nicht.“ Pause. „Tom ist nicht gerade glücklich darüber.“

Dazu sagt Jack nichts, und ich finde es auf einmal blöd von mir, dass ich es ihm anvertraut habe.

„Wenn Miles nicht in zehn Minuten da ist, fangen wir ohne ihn an.“ Jack geht null darauf ein, dass ich gerade meinen Freund erwähnt habe.

„Weißt du denn, wo er ist?“, frage ich.

„Ähm … ja.“

Ich sehe ihn an, aber er blickt runter auf die Stadt. „Das klingt ja ominös“, meine ich, und als er nichts darauf erwidert, mache ich mir auf einmal Sorgen. „Was macht er denn?“

„Aber sag es Agnes nicht, okay?“ Er sieht mich mit mahnendem Blick an. „Ich glaube, er trifft sich mit jemandem.“ Schon wendet er den Blick wieder ab.

„Oh.“ Ich wusste nicht, dass Jack Bescheid über Agnes’ Gefühle für Miles weiß. „Glaubst du nicht, sie wüsste lieber die Wahrheit?“, frage ich. „Ich meine, wenn er eine Freundin hat …“

„Eher unwahrscheinlich“, unterbricht Jack mich. „Mist. Das hätte ich jetzt nicht sagen sollen.“

Was? Wovon redet er? Unwahrscheinlich, dass Miles eine Freundin hat? Moment mal … „Miles ist schwul?“ Ich staune.

„Scheiße“, murmelt Jack und holt seine Zigaretten raus. Sein Ärger bezieht sich aber eher auf sich selbst als auf mich.

„Weiß Agnes es denn?“, frage ich, als er sich eine anzündet. Er schüttelt den Kopf. „Brandon?“ Wieder schüttelt er den Kopf. „Irgendjemand?“

Jack scheint sich auf einmal immens unwohl zu fühlen.

„Ähm … Und woher weißt du es dann?“

Er sieht an mir vorbei. „Da ist er ja“, sagt er. „Und bitte, Jess, sag niemandem was.“

„Keine Sorge, ich versprech’s.“

„Das wurde aber auch Zeit!“, ruft er mit einem gezwungenen Lächeln zu Miles und Brandon rüber und steht auf. Ich folge ihm, aber mir schwirrt der Kopf. Es wäre wirklich besser, wenn Agnes davon wüsste. Jack muss es ihr sagen. Warum hat er das nicht längst getan?

Die Frage kann ich ihm leider jetzt nicht mehr stellen.

Ein paar Tage später bin ich nach dem Gesangsunterricht noch oben in Johnnys Studio, als Johnny reinkommt.

„Lass dich nicht stören“, meint er nur, als ich die Musik von All Hype ausschalte.

„Tut mir leid, bin gleich hier raus“, sage ich.

„Nein, nein. Ich wollte eigentlich zuhören.“ Er schließt die Tür und setzt sich auf einen Stuhl gegenüber der Trennscheibe. „Klingt gut“, fügt er hinzu, damit ich weitermache.

Leicht gehemmt schalte ich die Musik wieder ein und singe den Song noch mal von vorn. Ich habe mir angewöhnt, vor einem Mikrofonständer zu stehen und nicht die Mikros zu benutzen, die von der Decke baumeln. Das bereitet mich besser vor.

Nach der ersten Zeile werfe ich Johnny einen Blick zu. Er hat sich im Stuhl zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen, dazu trommelt er mit den Fingern im Takt. Ich singe mit etwas mehr Selbstbewusstsein weiter. Als er mir während des Instrumentals zulächelt, erwidere ich sein Lächeln. Nach dem Ende des Songs klatscht er mir Beifall.

„War es gut?“, frage ich und lege die Hände auf meine brennenden Wangen.

„Super“, lobt er. „Das hast du in den paar Tagen gelernt?“

„Ich kannte ihre Songs ja schon“, erkläre ich schulterzuckend.

„Ich sag dir was: Dieser Song würde noch besser klingen mit Keyboards im Refrain. Pass mal auf, so …“ Er singt die Melodie und springt dann auf. „Nein, warte. Ich führ’s dir mal vor.“

Schon ist er im Studio und geht rüber zum Keyboard. „Mach noch mal an“, sagt er. Sofort ist der Energielevel im Raum um einige Prozentpunkte gestiegen.

Ich höre zu, aber ohne mitzusingen, und als der Refrain kommt, spielt Johnny ein paar Akkorde auf dem Keyboard. Das erfüllt die Melodie mit einer neuen Tiefe. Superschön.

„Sing mal mit!“, ruft er.

Als das Lied zu Ende ist, sehe ich ihn begeistert an. „Ich wusste gar nicht, dass du Keyboard spielen kannst.“

„Eigentlich kann ich alle Instrumente spielen.“

Mein Respekt für ihn steigt auf eine neue Stufe.

„Nur weiß ich gar nicht, ob von All Hype überhaupt jemand Keyboard spielt“, werfe ich ein.

„Warum lernst du es nicht?“, schlägt er vor, als hätte mir das selbst einfallen müssen. „Das würde sich ziemlich cool machen. Nicht bei jedem Song, aber bei ein paar Stücken.“ In meinem Kopf schwirrt alles. „Wenn es in die Bridge geht, zum Beispiel.“

„Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest“, muss ich zugeben.

Johnny grinst und zeigt mir, was er meint: Er singt die Melodie um einen Ton nach oben versetzt. Ich imitiere es und stelle fest, dass sein Rat funktioniert. Cool!

„Bitte Harry doch, das mit dir zu üben“, schlägt er vor.

Aber da frag ich doch lieber gleich ihn! Der künstlerische Rat von einem der erfolgreichsten Musiker aller Zeiten – wie krass! Ich kann es kaum abwarten, diese Version Jack vorzuführen.

Und Brandon und Miles natürlich. Auch wenn mir die beiden erst im Nachgang einfallen …

Am nächsten Tag fährt mich Johnny wieder zur Probe und verbringt am Nachmittag noch zwei Stunden mit mir im Studio. Meg, Annie und sogar Eddie kommen vorbei, um uns zuzuhören. Inzwischen bin ich etwas selbstbewusster, wenn es ums Singen vor Publikum geht. Natürlich wird das noch einmal eine ganz andere Nummer, wenn wir in San Francisco vor einem Haufen Leute spielen. Aber daran will ich jetzt lieber noch nicht denken.

Jack lässt uns rein. Wie immer hilft mir Johnny beim Absteigen und rast wieder davon, bevor sich das Tor zur Zufahrt wieder schließt.

Jack schüttelt amüsiert den Kopf, als ich den Helm abnehme. „Ich komm, glaub ich, niemals drüber weg, dass du hier als Sozius von Johnny Jefferson vorfährst.“

Ich lächele ihn an. „Weißt du noch, wie du zuerst gedacht hast, er wäre mein …“ Das Wort Lover kommt mir in diesem Zusammenhang nicht über die Lippen.

Im Sommer hatte Johnny mich zu einem Konzert von All Hype begleitet. Eve hatte an Jack geklebt, und ich war ziemlich aufgebracht darüber, weil ich von den beiden bis zu diesem Zeitpunkt überhaupt nichts gewusst hatte. Natürlich hatte Jack mir gegenüber nichts davon erwähnt, als er mit mir rummachte. Und hinterher beschuldigte er mich, ihn verarscht zu haben, und warf Johnny einen alles sagenden, vernichtenden Blick zu. Als ich kapierte, dass er glaubte, Johnny und ich wären zusammen, habe ich ihm gesagt, wie es sich in Wirklichkeit verhielt und ihn einen Widerling und Idioten genannt.

Bei der Erinnerung daran verfinstert sich Jacks Miene. „Ich hab mich entschuldigt, okay?“

„Ich weiß.“ Wir gehen gemeinsam zum Probenraum. „Sind die anderen schon da?“

„Nein.“

Dann also nur wir zwei. „Ich will dir eine Idee vorführen“, erkläre ich.

Er sieht mich fragend an.

„Mein Dad war mit mir im Studio und hat mir einen Trick beigebracht.“

„Okay“, sagt er langsam.

„Ach so – spielt jemand von euch eigentlich Keyboard?“, frage ich noch schnell.

„Was? Nein.“ Er sieht mich verwirrt an. „Hat Johnny was an unseren Arrangements auszusetzen?“

„Überhaupt nicht, er hat nur ein paar Vorschläge gemacht“, beschwichtige ich ihn. „Aber er muss dir die Akkorde selbst vorspielen, ich kann ja kein Klavier. Noch nicht. Ich überlege aber, es zu lernen …“

„Wow“, sagt Jack total lieb, legt den Arm um mich und drückt mich. „Und als Nächstes schreibst du wohl Texte.“

Mach ich eh schon … Aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich den Mut aufbringe, sie jemandem zu zeigen.

Zum Glück lässt er mich wieder los, bevor mich seine Berührung aus dem Gleichgewicht bringen kann. Als wir den Probenraum betreten, lächelt er immer noch, doch damit ist es augenblicklich vorbei, als ich das Thema wechsle:

„Wegen Miles übrigens …“

„Ich hätte es dir gegenüber nicht erwähnen sollen.“

„Du musst es Agnes sagen“, flehe ich ihn an, aber er unterbricht mich.

„Nein.“

„Wieso nicht?“

„Weil ich es Miles versprochen habe. Ich kann schon nicht fassen, dass ich es dir gesagt habe!“

„Hast du nicht. Ich hab’s erraten“, antworte ich spitzfindig.

„Stimmt. Wie kamst du eigentlich so schnell darauf?“ Er sieht mich stirnrunzelnd an und schüttelt den Kopf.

„Pass auf, Agnes wird nicht happy darüber sein, aber was ist schon dabei, wenn er schwul ist?“

„Pst!“, ermahnt er mich.

„Wenigstens liegt es nicht an ihr“, füge ich hinzu. Auf einmal steht Jack genau vor mir, legt mir die Hände auf die Arme und sieht mich an.

„Kein. Wort. Mehr.“

Mein Herz setzt aus, als ich in seine Augen blicke.

„Bitte“, sagt er.

Ich schlucke und nicke, und er lässt mich los. Ich muss mich echt zusammenreißen.

Schon schnappt er sich seine Gitarre. Ich bin unerklärlich nervös, als ich ans Mikro trete. „Womit wollen wir anfangen?“, fragt er und betrachtet sein Instrument.

„Wie wär’s mit ‚Killer‘?“ Meine Stimme klingt leise und gar nicht selbstbewusst. Die Spannung zwischen uns ist eben auch ein Killer.

„Okay.“ Er nickt und schlägt die ersten Akkorde an.

Ich wollte ihm ja zeigen, was Johnny mir beigebracht hat, also singe ich drauflos. Doch als er mich ansieht, beginnt mein ganzer Kopf zu kribbeln. Oh Mann, Jack! Wieso steh ich bloß immer noch auf dich?

„Super!“, höre ich da Brandon rufen, und vorbei ist es mit der aufregenden Spannung. Wir lösen den Blick voneinander. Hinter Brandon kommt Miles rein, und Jack hört auf zu spielen.

„Ihr Dad hat ihr mit den Vocal Arrangements geholfen“, erklärt er.

„Großartig!“, ruft Brandon. „Dann lass mal hören!“

Die beiden nehmen ihre Positionen ein, und ab diesem Moment sieht Jack mich so gut wie gar nicht mehr an.


28. KAPITEL

Die kommenden Wochen fliegen nur so dahin, und viel zu schnell steht der Gig in San Francisco vor der Tür. Ich habe immer noch täglich Unterricht, und es erstaunt mich immer wieder, wie lang die vier Stunden mit Jan mir vorkommen. Wenn ich mit Harry, All Hype, Agnes oder meiner Familie zusammen bin, ist das ganz anders.

Ich erwähne das Johnny gegenüber, als wir am Freitag vor dem Konzert in San Francisco zusammen im Studio sind.

Johnny runzelt die Stirn. „Was stimmt denn nicht mit Jan?“

„Er ist kein schlechter Lehrer“, sage ich schnell, weil ich ein schlechtes Gewissen habe. „Aber sein Unterricht ist so furchtbar langweilig.“

Mitleidig betrachtet Johnny mich, dann setzt er sich, stützt das Kinn auf und betrachtet mich gedankenverloren.

„Du vermisst die Schule“, stellt er fest.

„Ich weiß, dass ich noch nicht wieder nach Hause kann. Will ich auch noch gar nicht …“

„Nein?“, unterbricht er mich überrascht.

„Nein, noch nicht.“ Dieses Gespräch ist mir ein bisschen unangenehm. „Es gefällt mir hier.“

Johnny zieht rasch einen zweiten Stuhl heran und bedeutet mir, mich zu setzen.

„L. A. gefällt dir also?“

„Ja.“

„Und du willst nicht nach Hause?“

„Nein, noch nicht.“ Oder? Zum ersten Mal sage ich es laut.

„Ich habe übrigens auch den Eindruck, dass du dich inzwischen ein bisschen besser eingelebt hast.“

„Hängt wohl mit der Band zusammen“, sage ich schulterzuckend. „Und mit Agnes.“

„Ich verstehe.“

„Was nicht bedeutet, dass ich Tom nicht vermisse, oder Stu und meine Freunde.“ Da ist er wieder, der übliche Stich im Herzen, wenn ich an Libby denke. Aber selbst sie vermisse ich im Moment nicht wirklich, und komischerweise verzehre ich mich auch nicht mehr so sehr nach Tom, obwohl wir seit letzten Sonntag nicht mehr gesprochen haben. „Und mir ist auch klar, dass es nicht mehr dasselbe sein wird, wenn ich wieder zurückgehe. Du sagst mir ja dauernd, ich soll besser nicht in meine alte Schule zurückkehren.“

„Ich würde eine Privatschule vorziehen.“

Ich seufze. „Ich weiß nicht. Das wäre so anders.“

„Du könntest auch hier zur Schule gehen“, schlägt er vor. „Ich meine, falls du bleiben willst. Und selbst wenn du irgendwann wieder zurückgehst, könntest du jetzt erst mal hier regulär in die Schule gehen.“

Auch Agnes hat so was schon mal angedeutet. Du könntest ja auf meine Schule gehen.

„Könnte ich auf dieselbe Schule gehen, auf der auch Agnes ist?“, frage ich und kann gerade echt nicht fassen, dass wir diese Unterhaltung führen.

„Das gilt es herauszufinden“, erwidert Johnny. „Würdest du das denn gern? Willst du hierbleiben?“

Toms Worte fallen mir ein. „Du fühlst dich so weit weg an …“

„Denk drüber nach“, rät Johnny mir, als er meine Zweifel spürt. „Du musst es ja nicht jetzt entscheiden.“

Ich nicke erleichtert. „Okay.“

Am Abend telefoniere ich mit Tom, aber ich erwähne nicht, dass ich eventuell für immer in den USA bleibe.

„Viel Glück für morgen“, wünscht er mir.

Wir skypen, sodass wir uns sehen können.

„Danke, das werde ich brauchen.“

„Das bezweifle ich“, antwortet er und lächelt liebevoll.

„Ich wünschte, du könntest dabei sein“, sage ich, bin aber selbst nicht ganz überzeugt, ob ich das wirklich ernst meine.

„Nimmt eigentlich jemand das Konzert auf?“, fragt er.

„Bestimmt Agnes mit dem Handy.“

„Kommt sie auch mit?“

„Ja. Du musst sie unbedingt mal kennenlernen. Du würdest sie mögen.“

„Vielleicht schaffe ich es ja mal, dich zu besuchen. Übrigens habe ich letztens mit meinem Vater gesprochen.“

„Wann?“ Was für eine Überraschung!

„Anfang der Woche. Er hat mich angerufen. Er möchte, dass ich ihn besuche.“

„Wirklich? Das ist ja großartig!“, rufe ich. „Warum rückst du erst jetzt damit raus?“ Ich will jetzt aber nichts vom Zeitunterschied hören oder darüber, wie weit weg ich mich anfühle. „Vergiss es. Sag einfach, was er gesagt hat!“

„Er sagt, er vermisst uns.“ Toms Stimme klingt ein bisschen heiser. „Mich und Becky“, fügt er hinzu.

„Oh, Tom“, erwidere ich, halb besorgt, halb froh. „Ist er noch mit dieser Frau zusammen?“

„Ja, aber er hat eigentlich gar nicht von ihr geredet. Er hat sich entschuldigt, dass er sich nicht schon längst gemeldet hat. Aber er hatte wohl Angst, dass ich nie mehr mit ihm sprechen würde.“

Ich sehe die Tränen in seinen Augen. Er schnieft. Am liebsten würde ich ihn jetzt in den Arm nehmen.

„Wenn du ihn besuchst, kommst du auch gleich bei mir vorbei!“, rufe ich.

„Wenn du dann noch da bist“, deutet Tom an, und ich senke den Blick, damit er meine Miene nicht sieht. Das ist das Problem beim Skypen: Man kann sich nicht verstecken. „Gibt’s schon was Neues diesbezüglich?“, will er wissen.

„Tja, ich habe tatsächlich gute Neuigkeiten. Ich fliege Ende nächster Woche nach Hause. Rechtzeitig zu Weihnachten.“

Seine Augen leuchten auf, und er strahlt mich an. „Echt jetzt?“

„Ja.“ Ich nicke und lache. „Aber ich werde nicht lange bleiben“, gestehe ich ihm.

Seine Freude ist sofort verflogen. „Oh. Wie lange denn?“

„Leider nur eine Woche. Aber wenigstens sehen wir uns mal wieder!“

„Ja, besser als nichts“, meint er schief lächelnd.

Johnny, Meg und ich hatten vor ein paar Tagen beim Abendessen darüber gesprochen. Da ich darüber nachdenke, eventuell für immer hierzubleiben, dachte ich mir, ich könnte wenigstens die Weihnachtstage mit Stu verbringen. Außerdem würde ich gern noch ein paar Sachen mit nach L. A. nehmen. Und es gibt noch einen weiteren Grund, an den ich allerdings nicht so gern denke – Mums Sachen. Sie stehen schon viel zu lange in diesem kleinen Zimmer herum. Sie müssen aussortiert werden. Zeit, sich von ihnen zu verabschieden.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit ich nicht anfange zu heulen, und schenke Tom ein Lächeln. „Wir sehen uns also auf jeden Fall ganz bald!“

Am nächsten Tag fliegen wir alle zusammen nach San Francisco – inklusive Johnny, Meg und meine beiden kleinen Brüder, was mich sehr freut.

Meg wird zwar mit Barney und Phee im Hotel bleiben, aber mein Dad hat darauf bestanden, bei meinem ersten Gig dabei zu sein. Das berührt mich sehr, auch wenn er natürlich backstage bleiben wird. Ich weiß, dass es leichter für mich wäre, wenn er irgendwo in der Menge stünde. Aber Meg hat mit einem schlauen Grinsen darauf hingewiesen, dass er uns dann am Ende die Show stehlen könnte.

Es war das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie er rot wurde.

Agnes, Drew, Jack und ihr Vater kommen auch, genauso wie ein Freund von Miles und Brandons Freundin. Ich fand es anfangs schwer zu glauben, dass ein ganz normales Mädchen es mit dem Fernsehstar Charlotte Tremway aufnehmen kann. Aber als ich Maisie kennenlernte, war mir klar, wieso Brandon auf sie steht. Sie ist wunderschön, hat lange dunkle Haare und große braune Augen. Und sie ist sehr scheu, sagt kaum mal mehr als zwei Worte und verschwindet immer ziemlich rasch auf dem Zimmer, wenn wir noch zusammensitzen. Und Brandon geht dann meist auch sehr schnell.

Ich teile mir ein Zimmer mit Agnes, so wie Jack und Drew. Johnny und Meg haben ein Zimmer mit Verbindungstür zu Barney und Phoenix.

Ich dachte, Agnes würde einen Witz machen, als sie behauptete, sie würde mich für das Konzert stylen. Dabei hätte ich es mir denken können – sie hat einen ganzen Koffer voller Outfits mitgeschleppt.

Johnny klopft an unsere Tür, als ich gerade die dritte Kombination anprobiere: abgeschnittene Jeans-Shorts und ein cremefarbenes, bauchfreies Top.

Er sieht mich an. „Das wirst du nicht tragen.“

„Wollte ich eh nicht anziehen“, sage ich und werfe Agnes einen genervten Blick zu. Mit ihr muss man immer rechnen, aber mit meinem Dad eben auch. „Das Nächste!“

Sie verdreht die Augen und wirft mir ein paar Klamotten rüber. Ich verschwinde im Bad.

„Und dazu die Wedges!“, ruft sie mir hinterher.

Während ich mich umziehe, höre ich, wie sie mit Johnny plaudert. Ah, meine schwarze Skinny Jeans, denke ich erleichtert. Aber was ist das? Ich halte ein ärmelloses Drape-Neck-Top mit Graphic Print hoch. Gefällt mir. Na endlich – mein Outfit für den Abend. Schuhe an und zurück ins Zimmer.

„Sehr schön.“ Johnny nickt beifällig. „Cooles T-Shirt.“

„Danke“, murmelt Agnes und mustert mich.

„Ist das eins von deinen?“, frage ich. Ich weiß, dass sie gern T-Shirts entwirft.

„Mmmhmm“, antwortet sie und kramt geistesabwesend in ihrem Koffer, aus dem sie einen schwarzen Gürtel mit einer klobigen Schnalle zieht. „Probier den mal an.“

Gesagt, getan. Warum lange diskutieren?

„Und die“, fügt sie hinzu und reicht mir meine Lederjacke.

„Ist das nicht zu warm?“, frage ich.

„Zieh sie doch nach dem zweiten Song aus“, rät Johnny.

Ich grinse ihn an und begutachte mein Outfit.

„Perfekt“, findet Agnes und wirft Johnny einen prüfenden Blick zu.

„Ich bin jedenfalls heilfroh, dass Lewis dabei ist …“, antwortet er, und ich lasse die Schultern hängen.

„Mensch, Johnny!“

„Schlechter Scherz. Entschuldige.“

„Schon gut.“ Ich betrachte mich im Spiegel.

„Keine Zeit“, ruft Agnes und schiebt mich ins Bad. „Jetzt muss ich mich um deine Frisur kümmern.“

„Sorry“, murmele ich Johnny zu, aber er grinst nur und erhebt sich.

„Ich sag Bescheid, wenn der Wagen da ist.“

Der Wagen entpuppt sich als riesige Stretchlimo.

Als Johnny, Agnes und ich aus dem Hotel treten, quietsche ich vor Freude.

„Wo kommt die denn her?“, frage ich ihn, aber er lacht nur leise.

„Gehört meiner Plattenfirma. Hat alles Annie organisiert.“

„Mein Gott, das gibt’s nicht!“, kreische ich und steige ein. Dort hocken schon Jack, Drew, Miles und sein Freund sowie Brandon und Maisie.

Johnny öffnet eine Flasche Champagner, und ich halte ihm die Gläser hin. Er selbst begnügt sich mit einer Dose Cola.

„Auf ein großartiges Konzert!“, sagt er.

Darauf stoßen wir gern an.

Kurz darauf stehe ich hinter der Bühne und bin ein absolutes Nervenbündel. Meine Hände zittern wie bekloppt, meine Handflächen sind schweißnass, und ich habe Angst, dass aus meinem Mund nicht mehr als ein peinliches Kieksen dringen wird. In der letzten halben Stunde war ich dreimal auf dem Klo, und jetzt muss ich schon wieder. Was hab ich mir nur dabei gedacht, als ich mich auf das hier eingelassen habe?

„Jessie!“, kreischt Agnes, als sie sieht, dass ich im Dunkeln auf einem Lautsprecher hocke. „Was machst du hier?“

„Panik haben“, antworte ich.

„Alle suchen nach dir! Wir wollen anstoßen!“

„Schon wieder? Ich glaube, ich hatte schon genug zu trinken. Oder vielleicht auch nicht. Aber besser nicht, sonst muss ich noch öfter aufs Klo …“

„Jessie!“, unterbricht sie mich barsch. „Jetzt komm mal runter. Du wirst das prima machen. Du kennst die Songs in- und auswendig.“

„Ich wünschte nur, Mum wäre hier.“ Hallo? Dieser Satz ist meinem Mund entschlüpft, ohne dass ich es wollte.

Zögernd kommt Agnes zu mir. „Du vermisst sie bestimmt sehr.“

Ihre Worte fühlen sich an, als würde jemand ein Messer in meinem Magen herumdrehen. In letzter Zeit habe ich ehrlicherweise gar nicht mehr so oft an sie gedacht! Ich hatte zu viel zu tun und war mit der Band zu abgelenkt. Fange ich an, sie zu vergessen, nur weil ich in Los Angeles bin, weit weg von Stu und unserem kleinen Haus? Verliere ich sie jetzt etwa? Verliere ich mich selbst?

Oder finde ich mich gerade?

Heftig schüttele ich den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich hier mache.

„Soll ich Johnny holen?“, fragt Agnes besorgt.

„Ich bin schon hier“, höre ich ihn sagen. Er kauert sich vor mich und sieht mich an aus diesen grünen Augen, die ich auch habe.

Nicht mal die Augen meiner Mutter habe ich.

„Alles in Ordnung?“, erkundigt er sich.

Agnes drückt meine Schulter und zieht sich zurück.

„Bin ein bisschen zittrig“, antworte ich mit bebender Stimme.

„Woran liegt’s? An dem Gig oder …“

Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, aber stattdessen kommen mir die Tränen. Plötzlich kann ich an nichts anderes mehr denken als an meine Mum.

Johnny setzt sich zu mir, legt den Arm um mich und zieht mich an sich. „Alles wird gut. Kleine Schritte, du weißt doch. Aber du hast in letzter Zeit nicht gerade kleine Schritte gemacht, richtig?“

Ich muss lachen. „Nein, eher nicht.“

„Auf jeden Fall bin ich stolz auf dich“, sagt er.

„Das freut mich“, erwidere ich leise.

Ob Mum auch stolz wäre? Guckt sie jetzt von da oben zu mir runter und lächelt? Oder schüttelt sie angewidert den Kopf, weil es auch mich auf die Bühne zieht?

„Und deine Mum wäre auch stolz auf dich“, sagt Johnny in diesem Moment, als könnte er Gedanken lesen.

„Das weiß ich nicht so genau“, gestatte ich mir zu sagen.

Er betrachtet mich besorgt. „Doch, das wäre sie.“

„Aber sie hat mich all die Jahre von dir ferngehalten, und jetzt bin ich hier und trete in deine Fußstapfen.“

„Weißt du, ich habe Candy so viele Jahre nicht gesehen. Aber deine Mutter war durch und durch Rockmusik-Fan. Daran hat sich bestimmt nie was geändert.“

Ein Bild taucht vor mir auf: Mum durchwühlt mein Make-up-Täschchen und zieht einen tiefroten Nagellack hervor.

„Aha!“, sagt sie triumphierend.

„Mal wieder“, beschwere ich mich im Spaß bei ihr. „Kannst du dir eigentlich keinen eigenen Nagellack leisten?“

Sie grinst mich über die Schulter an mit ihren warmen, hellbraunen Augen. Das lange dunkle Haar fließt ihr in Wellen über den Rücken. „Teilen ist schön, Jess“, erwidert sie zuckersüß.

Ich verdrehe die Augen, worauf sie loskichert und mich knufft, dann verschwindet sie eiligst mit meinem Nagellack in ihrem Zimmer.

Sie wusste immer, dass es mir nicht wirklich was ausgemacht hat. Sie wollte immer wissen, welche Musik ich höre, borgte sich mein Make-up und meine Klamotten aus. Im Herzen war sie jung geblieben. Dafür bewunderte ich sie – auch wenn ich oft genug fies zu ihr war.

„Sie würde es genießen, dich auf der Bühne stehen zu sehen“, fährt Johnny fort. „Und sie würde ganz vorn stehen, dich anlächeln und mitsingen.“

Leicht abwesend schaut er in die Ferne, gefangen in seiner eigenen Erinnerung an Mum. „Sie würde es genießen“, wiederholt er. „Und jetzt komm. Geh raus da und mach mich stolz!“

„Ich dachte, du wärst schon stolz auf mich“, sage ich oberschlau.

Er lacht. „Kein Grund, überheblich zu werden.“

Ich grinse und stehe auf.

„Na endlich!“, sagt Jack erleichtert, als wir um die Ecke biegen. „In zehn Minuten ist unser Auftritt.“

Wir sind der erste Act an diesem Abend, was das Ganze noch krasser macht.

„Alles klar?“, fragt er und sieht mich besorgt an.

„Ja.“ Ich nicke. Schön, dass er fragt. „Ich wollte euch keine Sorgen machen.“

Johnny geht weg, um mit Billy zu plaudern, und ich werde abgelenkt, als ich sehe, wie Agnes mit einem braun gebrannten, braunhaarigen, großen, absolut hinreißend aussehenden Typen lacht.

„Wer ist das denn?“, frage ich Jack.

„Brett“, antwortet er grinsend. „Ein alter Freund der Familie. Soll ich euch vorstellen?“

„Sehr gern.“

Wir gehen rüber. Agnes ist ganz aufgeregt, als sie mich ihm vorstellt.

„Bist du aus Australien?“, frage ich Brett, als ich seinen Akzent höre.

„Erwischt“, sagt er grinsend.

„Und woher kennt ihr euch?“ Seine blauen Augen sind der Hammer.

„Meine Mum hat ein paar Jahre für die Mitchells gearbeitet“, erklärt Brett und steckt die Daumen in die Gürtelschlaufen. „Wir haben bei ihnen gewohnt.“

„Wir sind zusammen aufgewachsen“, wirft Agnes ein und versetzt Brett einen Stoß mit dem Ellbogen. „Wieso warst du so lange weg?“, fragt sie ihn vorwurfsvoll.

Er grinst sie an, dann wendet er sich wieder mir zu. „Vor achtzehn Monaten sind wir zurück nach Australien gezogen. Und jetzt mache ich hier Urlaub.“

„Ein ziemlich ausgedehnter Urlaub“, fügt Agnes lächelnd hinzu. Plötzlich reißt sie die Augen auf. „Sag mal, kann Jessie nicht vielleicht mitkommen?“

„Na klar“, antwortet Brett.

„Wohin mitkommen?“, frage ich verwirrt.

„Morgen zum Strand, ein paar Stunden südlich von hier. Brett ist Kitesurfer. Wir wollen morgen den Tag zusammen verbringen.“

Mein Herz hüpft bei der Vorstellung, doch … „Ich glaube, das wird Johnny mir nicht erlauben. Jedenfalls nicht ohne Lewis im Schlepptau.“

„Frag ihn doch einfach“, mischt Jack sich ein.

„Kommst du auch mit?“

„Ja klar“, antwortet er, und sein Blick sorgt dafür, dass mein Puls sich beschleunigt.

„Seid ihr startklar?“, ruft Miles zu uns rüber. Jack nickt, und eine neue Welle Nervosität erfasst mich.

„Er dürfte sie von Miles ablenken“, meint Jack zu mir, als wir zu unseren Bandkollegen rübergehen.

„Hast du ihn etwa eingeladen?“

„Nein.“ Er legt den Arm um mich. „Er wollte sowieso nach San Francisco, ich habe ihn nur zu unserem Konzert eingeladen.“

„Gut gemacht.“ Hoffentlich zittert meine Stimme nicht. Diese Nähe … „Was geht zwischen den beiden?“

„Die erste große Liebe, grausam voneinander getrennt“, erwidert er sarkastisch. „Zu kitschig, wenn du mich fragst. Aber frag lieber meine Schwester.“

Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu, den er amüsiert erwidert, dann flüstert er mir ins Ohr: „Du siehst übrigens total sexy aus.“

„Hey“, höre ich Brandons warnende Stimme, noch bevor ich reagieren kann. Er sieht uns tadelnd an und deutet auf Jack: „Vergiss dein Versprechen nicht.“

Meint er das als Witz? Wohl eher nicht. Auf einmal zieht Jack mich an sich, schlingt beide Arme um mich, bettet sein Kinn auf meinen Kopf und sagt zu Brandon: „Bleib mal locker, wir sind nur Freunde.“

Dabei vibriert sein Hals auf meinen Lippen. Ich bekomme eine Gänsehaut. Zum Glück lässt er mich gleich wieder los.

„Sind wir so weit?“, fragt er in die Runde. Ich sehe, wie Brandon einen resignierten Blick in Richtung Decke schickt.

Wie durch einen Schleier sehe ich zu, wie Jack und Brandon sich ihre Gitarren über den Kopf ziehen und ein Roadie sie anschließt. Miles winkt uns kurz zu, dann betritt er als Erster die Bühne. Der Lärm draußen verebbt augenblicklich, als er sich an sein Schlagzeug setzt und zu spielen beginnt. Jetzt ist Brandon dran. Dank Jack hatte ich meine Aufregung kurzzeitig total vergessen, aber jetzt kehrt sie umso heftiger zurück. Jack grinst mir noch einmal zu, dann rennt auch er auf die Bühne und schlägt die ersten Akkorde an. Das Publikum jubelt. Hier müssen eine Menge All Hype-Fans sein, denke ich noch. Aber wenn man auf eine Band steht, fährt man Kilometer, um sie zu hören. So wie Mum es getan hat, als Johnny noch bei Fence spielte.

Hoffentlich werden die All Hype-Fans auch mich mögen.

Ich spähe durch den Vorhang auf die Bühne und schicke ein kurzes Stoßgebet zu meiner Rock-’n’-Roll-Fan-Mutter, dann werfe ich einen Blick nach links, wo Johnny sitzt. Er nickt mir zu und lächelt aufmunternd. Ein letzter Blick auf die Jungs auf der Bühne – meine Band! –, dann kommt mein Auftritt. Ich atme tief ein und aus.

Mein Dad glaubt an mich. Ich kann das. Und so betrete ich die Bühne.


29. KAPITEL

„Das war sensationell!“ Agnes’ schrille Stimme ist das Erste, was ich nach dem fünften und letzten Song höre, dann umringen mich meine Freunde. Johnny schiebt sich an ihnen vorbei zu mir durch. Er nimmt mich in den Arm.

„Klasse!“, ruft er.

„War es echt gut?“, hake ich nach und mache mich los. Mein Herz rast immer noch. Das ist das High, das man erlebt, wenn man auf der Bühne steht.

„Du hast es gerockt“, antwortet er und sieht Miles und Brandon an. „Ihr alle.“

Wo ist Jack abgeblieben? Johnny runzelt die Stirn und scheint sich dasselbe zu fragen wie ich. Als wir uns nach ihm umsehen, steht er an der Seite und redet mit einem Typ Mitte zwanzig. Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und nickt zu dem, was der Typ sagt. Obwohl er total verschwitzt ist, sieht er …

Hör auf damit, Jessica!

„Ah, ein Journalist“, sagt Johnny.

In diesem Moment guckt der Typ rüber, und seine Augen weiten sich, als er Johnny erkennt. Jack sieht erst uns, dann wieder den Journalisten an. Er sagt etwas zu ihm. Der Mann runzelt die Stirn, nickt aber. Kurz darauf kommen die beiden auf uns zu. Johnny legt mir kurz die Hand auf den Arm, dann verzieht er sich.

„Jessie, das ist Owen von der Zeitschrift ‚Muso‘“, stellt Jack den Mann vor.

„Hi.“ Als ich ihm die Hand schüttele, stelle ich fest, dass er enttäuscht ist, weil mein Dad schon weg ist.

„Du warst toll. Und das war wirklich dein erster Gig?“, fragt Owen mit extrem starkem amerikanischem Akzent. Er ist leger gekleidet, seine Haare sind hip zerzaust.

„Hat man das nicht gemerkt?“, entgegne ich lächelnd.

„Ehrlich gesagt, nein.“

Jack pfeift nach Brandon und Miles, und die beiden kommen ebenfalls zu uns.

„Ich würde gern eine Story über euch machen“, sagt Owen, zieht eine Visitenkarte aus der Tasche und drückt sie Jack in die Hand. „Rufst du mich nächste Woche an?“

„Klar“, erwidert Jack und steckt die Karte hinten in seine Hosentasche. Sie schütteln sich die Hände.

Kaum ist er weg, machen Miles und Brandon keinen Hehl aus ihrer Begeisterung. Aber Jack grinst nur. „Der Erste von vielen.“

Gleich darauf sitzt Agnes mir im Nacken, dass ich wegen morgen mit Johnny sprechen soll.

„Frag ihn jetzt, wo er gut gelaunt ist!“, drängt sie mich.

„Ist denn überhaupt noch Platz für mich?“, frage ich zweifelnd. „Es war die Rede von einem Van, nicht von einem Bus, oder?“

„Aber wir sind doch nur zu viert“, antwortet sie.

„Wer jetzt genau? Nur du, ich, Jack und Brett?“ Ich hatte gedacht, Brandon, Miles und der Rest würden auch mitkommen.

„Ja, genau.“ Sie nickt, als wäre das von vornherein klar gewesen. „Jetzt komm schon, das wird lustig! Wir können ihn ja auch zusammen fragen“, schlägt sie lachend vor und geht sofort mit mir zu Johnny und Lewis.

Johnny sieht uns leicht misstrauisch an. „Warum habe ich das Gefühl, gleich kommt was, das ich nicht hören will?“

Lewis grinst.

„Mr. Jefferson … Wir wollten mal fragen …“, beginnt Agnes, und ich gebe einen erstaunten Laut von mir, weil sie so förmlich ist. Sie sieht mich verärgert an. „Darf Jessie morgen mit uns an den Strand kommen?“

Er runzelt die Stirn. „Welcher Strand?“

„Südlich von Pescadero. Mein Freund geht dort Kitesurfen.“

Johnny schüttelt den Kopf.

„Ich gehe garantiert nicht Kitesurfen“, sage ich schnell. „Ich würde nur gern dabei sein.“

„Und wer fährt?“, will er wissen.

Ich deute auf Brett, der sich gerade mit Drew und Billy Mitchell unterhält. Johnny folgt der Linie meines Zeigefingers. Als ich seine Miene sehe, verlässt mich jeder Mut. Lewis verschränkt die Arme vor der Brust, aber Agnes, die sich nicht so schnell entmutigen lässt, erklärt, wer Brett ist: ein Freund der Familie, dem man „total vertrauen“ kann. „Total. Fragen Sie meinen Vater, wenn Sie mir nicht glauben.“

Zu meiner großen Verwunderung kommt von Johnny nicht sofort ein Nein.

„Bitte?!“ Ich sehe ihn flehentlich an.

Seufzend sieht er mich an, dann Lewis. „Haben Sie ein Auge auf sie.“

So viel dazu. Echt! Ich ertrage es nicht, dass ich permanent unter Beobachtung von Lewis stehe!

„Ja, Sir“, erwidert dieser.

„Wenn es keine Probleme gibt, lassen Sie sie machen“, meint Johnny.

„Danke!“, meine ich aufgeregt und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu drücken.

Johnny verdreht die Augen, und Lewis bemerkt trocken: „Man könnte meinen, sie mag mich nicht.“

Agnes muss die Neuigkeit sofort Brett und Jack mitteilen, aber als ich ihr folgen will, hält Johnny mich zurück.

„Weißt du auch, was du da tust?“, fragt er mich.

„Natürlich“, sage ich betont lässig.

„Der junge Mann ist ein bisschen zu viel Mini-Me für meinen Geschmack“, murmelt er, und mir wird klar, dass er Jack meint.

„Ich bin nicht so wie du – jedenfalls nicht diesbezüglich. Ich wäre Tom nie untreu“, erkläre ich bestimmt. Ich weiß ja ein bisschen was über Johnnys und Megs Geschichte – und natürlich auch über Johnnys Geschichte mit meiner Mum. Inzwischen ist er sozusagen domestiziert, aber früher waren feste Beziehungen einfach nichts für ihn. Er betrog alle seine Partnerinnen immer wieder.

„Da will ich doch mal hoffen, dass Tom weiß, was für ein Glückspilz er ist“, erwidert er schließlich.

Dabei habe ich gar nicht vor, Tom von dem Ausflug an den Strand zu erzählen …

Beziehungsweise mit wem ich unterwegs bin.

Vielleicht ist er doch nicht ganz so ein Glückspilz, denke ich mit leicht schlechtem Gewissen.

Nein. Jack und ich sind nur Freunde. Das hat er eben selbst zu Brandon gesagt. Und selbst wenn ich nicht mit Tom zusammen wäre, würde Jack sein Versprechen doch wohl nicht brechen, alles professionell zu händeln?!

Irgendwie finde ich diese Vorstellung enttäuschend. Was stimmt nicht mit mir?

Obwohl wir erst spät ins Bett kommen, sind wir am nächsten Morgen alle schon bei Sonnenaufgang wach. Das ist die Vorfreude.

Johnny hatte mich gebeten, noch einmal bei ihnen reinzuschauen, bevor ich aufbreche. Meg und die Jungs sind schon wach und sehen sich die Songs an, die Johnny gestern Abend mit seinem iPhone aufgenommen hat.

„Du klingst echt toll!“, schwärmt Meg. Sie wirkt ehrlich begeistert.

Johnny lächelt mich stolz an. Mir wird ganz warm ums Herz.

„Lewis ist schon unten bei Brett“, eröffnet er mir.

Ich stöhne. Wie peinlich!

„Jetzt guck nicht so“, meint Johnny. „Sie gehen nur ein paar Sicherheitsaspekte durch, damit sie beide auf einer Linie sind. Bist du startklar?“

Ich nicke. „Agnes ist auch schon unten.“

„Dann bring ich dich noch in die Lobby.“

„Glaubst du nicht, dass das unnötig für Aufmerksamkeit sorgt?“

„Ich geh ja nicht mit raus.“

Heute will ich unbedingt nicht erkannt werden. Je schneller Lewis checkt, dass keinerlei Gefahr besteht, desto eher wird er abziehen.

„Pass auf dich auf“, gibt Johnny mir noch mit auf den Weg, als wir aus dem Aufzug treten.

„Mach ich. Und danke noch mal, dass du gestern in unser Konzert gekommen bist“, sage ich. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich den Tag mit meinen Freunden verbringe.“ Eigentlich war nämlich geplant, dass wir mit der Familie in San Francisco ein bisschen Sightseeing machen. Meg wollte Barney ein echtes Unterseeboot zeigen.

„Nein. Ich weiß, dass du eine Pause von uns brauchst, und von Lewis wirst du so gut wie nichts mitbekommen. Falls sich jemand an euch ranhängt, bekommt er das sofort mit.“

Ich küsse ihn auf die Wange. „Danke.“

Dann winke ich noch mal und verlasse das Hotel.

Agnes hüpft vor Freude in die Luft und klatscht in die Hände, als sie mich sieht. Ich grinse sie an. Hinter dem Van taucht Jack auf. Er sieht total fertig aus.

„Hey“, begrüßt er mich und grinst verschlafen. Mein Magen schlägt regelrecht Purzelbäume.

„Weißt du auch, was du da tust?“, hatte Johnny mich gefragt …

Was soll’s? Ich steige hinter Agnes in den Campervan. Jack setzt sich nach vorn neben Brett.

„Sorry, falls Lewis dich irgendwie genervt haben sollte“, sage ich zu ihm.

„Kein Ding, alles gut“, antwortet Brett.

Trotzdem ist mir dieses ganze Tamtam unangenehm, darum füge ich schnell hinzu: „Ich finde es ziemlich lächerlich, dass er mit uns an den Strand fährt.“

„Dein Vater sorgt sich eben um deine Sicherheit“, gibt Jack zu bedenken. „Sei doch froh, dass er sich um so was kümmert.“

„Bin ich ja auch“, sage ich leise.

„Abgesehen davon könnten wir auch versuchen, deinen Bodyguard abzuhängen.“ Jack drückt seinem Kumpel eine Hand aufs Bein, sodass er Gas geben muss. Ich fasse es nicht! Brett bricht in Gelächter aus. „War nur ein Scherz.“

Wir fahren durch die Stadt Richtung Golden Gate Bridge. Als wir gestern vom Flughafen kamen, hatte ich die berühmte Brücke schon kurz gesehen, aber jetzt erstrahlt sie im hellen Morgenlicht. Die Sonne taucht alles in ein helloranges Licht.

Jack hat die Musik voll aufgedreht und klopft den Takt auf dem Oberschenkel mit. Agnes sitzt hinter ihm. Ich sitze neben ihr.

Neben Agnes steht ein kleiner Kühlschrank, hinter uns stapeln sich Bretts Sachen. Aus der Bank, auf der wir sitzen, kann man wohl ein Bett machen, aber manchmal, sagt Brett, schläft er auch einfach im Schlafsack am Strand.

Wie toll es sein muss, unter dem weiten Sternenhimmel einzuschlafen.

Hin und wieder sehe ich nach, ob Lewis noch hinter uns ist, aber ich fühle mich trotz seiner Anwesenheit unbeschwert. Unbeschwerter als in den letzten Wochen.

Schon bald haben wir den Highway 1 erreicht und fahren an der Küste entlang. Die Straße schlängelt sich durch orangefarbene Hügel bis runter zum Pazifik, der in der Sonne glitzert, als wäre er aus Feenstaub. Über einen weißen Sandstrand fliegt ein Vogelschwarm in V-Formation, parallel zum Wagen. Brett erklärt mir, dass das Pelikane sind. Wir passieren einen Leuchtturm, und kurz darauf sehen wir jede Menge Fischerboote im Wasser dümpeln. Schwarze Silhouetten vor dem in der Sonne gleißenden Meer.

Bald wandeln sich die felsigen Hügel zur Linken in kleine Täler mit bewirtschafteten Feldern. Wir fahren an einem Holzlager mit mächtigen Redwood-Stämmen vorbei, die gefährlich hoch aufgeschichtet sind, und an einer Farm mit braunen Pferden, Ziegen und einem einsamen Alpaka.

Agnes lässt eine Tüte Candy Corn rumgehen. Das Zeug ist so süß, dass ich davon Zahnschmerzen bekomme, und vom vielen Gähnen tut mir auch schon mein Kiefer weh.

Ich bin müde, aber glücklich.

Wir biegen um eine Kurve, und auf einmal tummeln sich auf dem Meer unzählige Kitesurfer. Die regenbogenförmigen, knallbunten Drachen flattern hoch oben über den Surfbrettern, auf denen die Leute durchs Wasser flitzen.

„Ist das unser Strand?“, frage ich und rutsche nach vorn, um rauszugucken, während Brett auf den Parkplatz abbiegt.

„Jä, antwortet er kurz und schaltet den Motor aus.

„Das sieht aus, als macht es ohne Ende Spaß! Muss ich auch unbedingt mal probieren!“

„Eher unwahrscheinlich, solange uns dein Bodyguard im Blick hat“, meint Brett.

Ich stöhne absichtlich übertrieben und lasse mich zurück in den Sitz fallen. Lachend steigen Jack und Brett aus.

„Alles halb so wild“, tröstet Agnes mich, als die beiden zum Kofferraum gehen. „Zugucken macht mehr Spaß.“

„Echt?“

„Ja, denn wir werden gleich Brett im Wetsuit sehen“, flüstert sie. In diesem Moment öffnet Brett den Kofferraum. Sie fächert sich Luft zu. Lachend steigen wir beide aus.

Erst mal bleibe ich stehen und betrachte den weiten Ozean. Die Hände muss ich in die Taschen stecken, denn vom Wasser weht eine kräftige Brise.

Agnes hat sich in eine dicke Strickjacke gehüllt. Aber ich brauche erst mal noch keine Jacke. Sie stellt sich neben mich, wirft aber immer wieder einen Blick zum Van.

„Bitte, lieber Gott, lass mich stark sein“, murmelt sie.

Ich drehe mich um, um zu sehen, was sie meint – und sehe unsere zwei Jungs, die ihre trainierten Körper in schwarze Neoprenanzüge zwängen.

Schnell wende ich mich wieder ab. Und schlucke.

„Gut, dass du einen Freund hast“, meint Agnes im Spaß.

„Er gehört dir“, erwidere ich und schiebe sie in Richtung Sanddünen. Eigentlich müsste sie ja wissen, dass ich – wenn überhaupt – ohnehin nicht an Brett interessiert wäre, sondern an Jack. „Komm, wir gucken ihnen von da drüben aus zu.“

„Hier, nehmt die mit!“, ruft Brett und zieht eine Decke aus dem Wagen, die er uns zuwirft. Agnes fängt sie auf. Ich wage keinen zweiten Blick.

„Und jetzt mal raus mit der Sprache!“, fordere ich sie auf, als wir es uns auf der Decke einigermaßen bequem gemacht haben.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptet sie voller Naivität.

„Im Auto konntest du es mir ja schlecht erzählen, aber jetzt will ich alle schmutzigen Details hören! Also, was war zwischen dir und Brett?“

Sie seufzt melodramatisch.

„Wie er schon sagte: Seine Mutter hat für meine Eltern gearbeitet. Sie ist Amerikanerin, aber Bretts Vater ist Australier, und als seine Eltern sich scheiden ließen, zog sie zurück in die USA und nahm Brett mit. Ich war zehn, als sie zu uns kamen. Brett war damals zwölf, genauso alt wie Jack. Die beiden waren vier Jahre lang wie Brüder und verstanden sich echt super. Allerdings war Brett auf einer anderen Schule als wir. Er wohnte bei uns, war aber eben nicht wirklich einer von uns. Seine Mutter war unsere Angestellte, was Brett aber nicht großartig störte. Es schien ihn auch nicht zu bekümmern, dass er nicht bei uns im Haus wohnte. Er lebte mit seiner Mutter im jetzigen Probenraum, den wir erst vor Kurzem umgebaut haben. Brett war immer supercool, total chilled. Und der erste Kerl, in den ich mich verliebt habe.“ Sie sieht sich kurz um. „Achtung, es geht los.“

Ich beobachte gemeinsam mit ihr, wie die beiden vom Wagen runter zum Strand gehen. Brett trägt eine Art sehr kurzes Surfbrett, auf dem ein blau-gelber Stoff liegt.

Agnes seufzt anerkennend. „Er ist so sexy!“

Mein Lächeln schwindet, als mein Blick auf Lewis’ Wagen fällt, der weiter oben parkt. Ob er mich beobachtet?

Ich wende mich wieder Agnes zu.

„Lief denn jemals was zwischen euch?“, erkundige ich mich. Sie beginnt, an ihrem Daumennagel zu kauen, und nickt zögerlich. „An meinem zwölften Geburtstag haben wir uns das erste Mal geküsst. Das weiß aber niemand, nicht mal Jack. Also, davon gehe ich zumindest aus, denn er hat nie was gesagt. Dann küssten wir uns über ein Jahr lang nicht mehr, was mir das Herz gebrochen hat. Brett benahm sich in dieser Zeit mir gegenüber eher wie ein großer Bruder, darum dachte ich, er mag mich nicht mehr. Damals ging es mir echt mies.“ Sie lacht kurz.

„Und dann waren unsere Eltern einmal abends nicht da, und Drew lud ein paar Leute zu einer Party ein. Sie ließen es richtig krachen, tranken und rauchten. Ich fand das alles ganz widerlich. Brett gewährte mir Unterschlupf in ihrem Häuschen – und an dem Abend küssten wir uns wieder. Diesmal ernsthaft.“

„Wie alt warst du da?“, hake ich nach.

„Knapp vierzehn.“

„Und dann?“ Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie schockiert ich bin.

„Er zog sich irgendwie von mir zurück. Wahrscheinlich konnte er selbst nicht fassen, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen. Er war ja zwei Jahre älter als ich! Jedenfalls war es danach nie mehr so wie vorher, und ein paar Monate später fing seine Mutter an, davon zu reden, wieder zurück nach Australien zu gehen.“

„Und ihr seid danach nicht in Kontakt geblieben?“

„Nein.“ Agnes schüttelt den Kopf. „Aber er und Jack haben sich gemailt, telefoniert. Ich hatte keine Ahnung, dass er hier ist – bis er gestern Abend vor mir stand.“

Ich schaue rüber zum Strand, wo Jack jetzt im blassgrünen Wasser steht, weißer Schaum überspült seine Füße. Brett scheint schon mit dem Kite draußen zu sein.

„Jessie?“ Ich fahre zusammen, als ich plötzlich Lewis’ Stimme höre, und springe rasch auf.

„Stimmt was nicht?“, frage ich erschrocken.

„Alles gut“, meint er. „Ich fahr dann mal wieder.“

„Was?“ Ich bin erstaunt. Ich dachte, er würde die ganze Zeit bleiben.

„Hier wird dich ganz sicher niemand belästigen. Viel Spaß weiterhin. Johnny erwartet dich spätestens um zehn Uhr heute Abend zurück. Brett weiß Bescheid.“

„Okay.“ Wie peinlich. Jetzt hat er Brett auch noch mitgeteilt, wann ich zu Hause sein muss. Aber immerhin. „Danke!“, rufe ich noch, als Lewis wieder zum Wagen zurückgeht.

Als ich wieder zum Meer gucke, bemerke ich, dass Jack zu uns rübersieht.

„Du bist frei!“, jubelt Agnes. „Oh mein Gott, wir könnten abhauen nach Santa Cruz und uns dort in einem Motel einquartieren!“

„Klingt sehr verführerisch“, stelle ich lachend fest, als ich mich wieder neben sie setze. Tut es wirklich. Aber das würde ich Johnny niemals antun, nach allem, was er für mich getan hat.

Nach einer Weile fängt Agnes an zu gähnen und steckt mich damit an. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Ehrlich gesagt, habe ich die ganze Woche kaum geschlafen, weil ich so meganervös wegen des Auftritts war. Agnes lässt sich in den Sand fallen und schließt die Augen, aber ich bleibe sitzen. Denn Brett ist gerade wieder am Strand angekommen, und jetzt ist Jack an der Reihe.

Wie cool diese Sportart ist!

Neben mir rührt sich etwas. Agnes setzt sich wieder auf.

„Du magst ihn immer noch, hab ich recht?“, fragt sie leise.

Ich runzele die Stirn und wende den Blick von ihrem Bruder ab.

„Ich weiß ja, dass du einen Freund hast. Schon okay“, sagt sie leicht genervt. „Aber das heißt ja nicht, dass damit sämtliche Gefühle für andere erlöschen. Mir kannst du es ruhig anvertrauen. Ich sag nichts.“

Ich seufze leise, plötzlich regelrecht verzweifelt. „Das weiß ich.“ Aber ich kann Agnes nicht in die Augen sehen, darum starre ich hinaus aufs Meer. Da ist Jack. „Ich bin nicht sicher, ob ich mir selbst trauen kann, das ist das Problem.“ Ich hole tief Luft. „Das hätte ich wohl besser nicht gesagt“, korrigiere ich mich schnell. „Es fühlt sich halt nur so an, als wäre ich schon seit Monaten von Tom getrennt – dabei sind es gerade mal ein paar Wochen.“ Fast muss ich lachen. „Und wir waren auch erst ein paar Wochen zusammen, als ich hierherfliehen musste. Das ist alles so verwirrend, weißt du. Wahrscheinlich geht es mir besser, wenn wir uns Weihnachten wiedersehen.“

„Du fährst nach England?“ Agnes ist überrascht. „Ich dachte, du bleibst länger hier? Lottie plant nämlich eine super Silvesterparty. Ich kann nicht glauben, dass du die verpassen …“

„Ich komm ja zurück“, unterbreche ich sie.

„Wann?“

„Ich bin nur eine Woche zu Hause“, erkläre ich. „Und wenn ich zurückkomme, werde ich wohl auch hier auf die Schule gehen …“

„Du machst Witze!“, schreit sie. „Welche Schule? Bitte, bitte auf meine!“

Ich muss lachen. „Das hoffe ich doch. Annie versucht gerade, das zu organisieren, aber ich wollte es dir eigentlich erst sagen, wenn alles in trockenen Tüchern ist. Abgesehen davon werde ich wohl kaum in dieselbe Klasse kommen wie du.“

„Warum nicht?“

„Weil du schon sechzehn bist. Und ich werde erst im Januar sechzehn.“

Ich muss daran denken, dass es mein erster Geburtstag ohne meine Mum sein wird.

„Ich wurde erst spät eingeschult“, klärt Agnes mich auf. „Ich war die Jüngste in meinem Jahrgang, und meine Kindheit war ein ziemliches Chaos, um es mal so zu sagen – so wie mein Dad drauf war. Ich fiel in der Schule zurück, darum wurde ich ein Jahr zurückgestuft.“

„Das gibt’s doch nicht! Dann gehen wir am Ende doch in dieselbe Klasse!“ Ich strahle sie an. Ich war mir noch nicht ganz sicher, ob ich wirklich Lust auf die Schule hier habe, aber jetzt sieht die Sache gleich anders aus!

Brett steht unten am Strand und sieht zu uns hoch. Er hat seinen Wetsuit bis zur Hüfte runtergerollt, und um seinen Hals hängt ein Handtuch. Agnes winkt ihm, und er deutet auf den Van, damit wir uns dort treffen.

Sie seufzt verträumt, als wir aufstehen.

„Du bist also über Miles weg?“, frage ich, als wir über die Düne spazieren, sorgsam darauf bedacht, keinen Sand in die Schuhe zu bekommen.

„Miles? Welcher Miles?“, gibt sie zurück. Vielleicht ist es nur gespielt, aber ich bohre nicht nach. Es freut mich einfach, dass sie Ablenkung durch einen anderen hat.

„Blöder Sand. Ich geb’s auf“, meint sie noch stöhnend, als sie lachend die Düne runterrennt. Ich folge ihr und verfluche jetzt schon die Millionen von Sandkörnern, die in meine Turnschuhe eindringen.

Leicht außer Atem kommen wir beim Van an. Inzwischen hat sich Brett schon mehr oder weniger vollständig angezogen. Er werkelt im Innenraum des Wagens und hat einen Kessel Wasser aufgestellt.

„Auch einen Tee?“, fragt er.

„Ja, gern!“

Da die hintere Tür offen steht, können Agnes und ich uns gemütlich auf die Kante setzen. Wir ziehen unsere Schuhe aus und schütteln den Sand raus.

„Was wollt ihr zum Mittagessen?“, fragt Brett, als er uns die dampfenden Teetassen reicht. „Wir könnten in die Stadt fahren, uns was zum Picknicken besorgen und dann wieder herkommen.“

„Ich bin dafür“, sagt Agnes. „Ich sterbe vor Hunger.“

„Ich auch“, sage ich.

Brett starrt aufs Wasser. „Jack wird wohl noch eine Weile draußen bleiben. Wollt ihr hier warten, und ich gehe einkaufen?“

„Auf keinen Fall! Wer weiß, was du für einen Müll mitbringst!“, ruft Agnes. „Ich kenn dich doch.“

„Fahr du doch mit“, schlage ich vor. „Dann warte ich hier und sage Jack Bescheid, sobald er aus dem Wasser kommt.“

„Gute Idee“, findet Brett.

Er zieht einen Klappstuhl unter dem Bett hervor und stellt ihn mir auf – natürlich mit Blick aufs Meer.

„Danke“, sage ich und nehme Platz, die Tasse Tee in der Hand.

„Bis gleich.“

„Soll ich nicht lieber Jacks Sachen hierbehalten?“, frage ich noch schnell.

„Oh ja, stimmt. Er würde mich umbringen, wenn ich mit seinen Klamotten abhaue.“

Kurz darauf bin ich allein. Seit geraumer Zeit zum ersten Mal so richtig allein, wie mir klar wird. Ohne irgendjemanden um mich herum. Kein Bodyguard, kein Familienmitglied, keine Freunde – bis auf Jack, irgendwo draußen auf dem Meer. Seine Kleider habe ich auf dem Schoß. Der Duft seines Deos mischt sich schwach mit der Meeresluft.

Es sind schätzungsweise um die zwanzig Kitesurfer unterwegs, aber mich interessiert nur einer von ihnen – Jack.

Ich sehe zu, wie er jetzt auf den Strand surft und zu mir rüberguckt, aber auf die Entfernung kann ich sein Gesicht nicht erkennen. Wahrscheinlich wundert er sich, wo der Van abgeblieben ist. Also stehe ich auf und winke ihm zu. Er winkt zurück und bückt sich, um die Fußschnallen zu lösen.

Als er hochkommt, hat er sich noch nicht aus seinem Neopren geschält. Die Ausrüstung hat er sich unter den Arm geklemmt.

„Agnes und Brett besorgen in der Stadt was zu essen“, rufe ich ihm zu, als er näher kommt.

„Cool.“ Er nickt und legt das Brett ein paar Meter entfernt in den Sand. Sein Haar ist tropfnass, über seine Schläfen rinnt noch Wasser, was meine Aufmerksamkeit noch mehr auf seine hohen, schönen Wangenknochen lenkt. Jetzt öffnet er den Reißverschluss des Wetsuits und sieht mich dabei an.

Wie war das noch gleich? Mir genügt meine eigene Gesellschaft? Tja, irgendwie habe ich den Eindruck, Jacks Gesellschaft stört mich auch nicht allzu sehr …


30. KAPITEL

Ich greife hinter mich und nehme das Handtuch vom Stuhl. Jack nimmt es mir dankend ab und rubbelt sich schnell trocken.

Auf einmal bin ich total nervös und versuche krampfhaft, nicht seine nackte Brust anzustarren. Er ist noch muskulöser, als ich dachte. Dabei wirkt er gar nicht wie einer, der ständig ins Fitnessstudio rennt. Vielleicht macht er Liegestütze.

Ich stelle mir ihn dabei vor und spüre, wie mir ganz heiß wird – trotz des kühlen Winds, der mich schnell wieder zur Besinnung bringt.

„Frierst du nicht?“, frage ich und werfe ihm sein dunkelblaues Hoodie rüber. Er zieht es sich über, und wieder versuche ich, ihn nicht anzustarren, aber einen letzten Blick auf seinen Oberkörper erhasche ich doch.

Dann steigt er aus dem Neoprenanzug und trocknet sich weiter ab, während ich zwanghaft aufs Meer blicke.

„Würdest du mir das Handtuch halten, wenn ich gleich meine Badehose ausziehe?“, bittet er mich.

Ich reiße die Augen auf.

„Außer du möchtest, dass ich mich vor allen nackt ausziehe“, fügt er hinzu.

„Also, na klar halte ich das Handtuch.“ Verlegen stehe ich auf und halte das Handtuch, während er mit dem Rücken zu dem am nächsten parkenden Auto steht und Unterhose und Jeans griffbereit auf dem Autodach ablegt.

Er zappelt wild rum, aber ich halte höflich den Blick abgewandt. Wann ist er denn endlich fertig? Als ich seinen Blick spüre, drehe ich mich zu ihm um. Er sieht mir direkt in die Augen.

„Dauert’s noch lange?“, frage ich. Diese körperliche Nähe verursacht mir Unbehagen.

„Bin gleich so weit.“

Anscheinend knöpft er sich nur noch die Jeans zu. Aber er sieht mich immer noch an, also nehme ich das Handtuch weg. Tatsächlich ist er bereits vollständig angezogen.

Ihm fällt das immer noch nasse Haar in die Stirn. Grinsend schiebt er die Strähne nach hinten. Offensichtlich merkt man mir sehr deutlich an, wie attraktiv ich ihn immer noch finde.

„Und wo sind meine Schuhe?“, fragt er.

„Oh Mist, vergessen.“

„Schon okay.“ Er deutet auf den Klappstuhl. „Und nur ein Stuhl?“

„Tja, da hab ich wohl einiges verpennt, was? Setz du dich. Du bist doch bestimmt völlig ausgelaugt.“

Er lässt sich in den Stuhl fallen und atmet laut aus. „Ja, das ist ganz schön anstrengend.“

Ich stelle mich neben ihn. „Sieht aber aus, als würde es Spaß machen.“

„Macht es auch.“ Er grinst. Die langen Beine hat er von sich gestreckt, seine Füße sind immer noch schön braun vom Sommer.

„Oh“, sagt er da und fühlt nach etwas in seiner Hosentasche. Ich vermute, er wird gleich seine Zigaretten rausholen, aber es ist sein Handy: „Ich wollte ja noch Twitter checken.“

Jetzt bin ich aus ganz anderen Gründen nervös.

„Kannst du bitte aufhören, hin und her zu laufen?“, fragt er.

Ich sehe ihn beschämt an, aber er lächelt.

„Sie lieben dich.“

„Im Ernst?“ Ich stelle mich hinter ihn und bücke mich, um das Display erkennen zu können.

Ich mag die neue Sängerin.

Die neue Sängerin klang super!

Sehr sexy, die Neue!

Mir klopft das Herz bis zum Hals bei jedem positiven Kommentar, den ich über unseren Auftritt lese. Die Fans sind begeistert.

„Hier steht auch ein paarmal was davon, dass du Johnnys Tochter bist, aber alles positiv“, stellt Jack fest und scrollt Nachricht für Nachricht runter. Ich beuge mich noch näher zu ihm. Verdammt nah. Sein Gesicht ist direkt neben meinem, ich rieche den Geruch von Meer in seinen Haaren. Schnell richte ich mich wieder auf. Mir zittern die Knie.

„Puh“, sage ich erleichtert.

„Alles in Ordnung?“, erkundigt er sich und sieht mich prüfend an.

„Ja.“ Damit er sich nicht den Hals verrenken muss, stelle ich mich vor ihn. „Ich hatte ein bisschen Angst vor ihrer Reaktion, das ist alles.“

„Ich wusste gleich, dass sie dich lieben würden“, behauptet er.

„Aber Eve war doch so … Sie war halt cool“, sage ich und versuche, mich zu konzentrieren.

Kein Kommentar.

„Was ist denn eigentlich passiert? Nachdem ich wieder weg war? Wieso seid ihr auseinander?“

Einen Moment lang sagt er nichts, dann zuckt er mit den Schultern. „Ich hab Schluss gemacht.“

„Echt? Wieso?“

„Sie war ja eh nie richtig meine Freundin. Wie gesagt, zwischen uns lief ab und zu mal was. Aber ich wollte nicht mehr.“

Er beugt sich nach vorn und stützt die Ellbogen auf die Knie. Die Sonne erhellt sein Gesicht, sodass seine Augen viel heller wirken als normal.

„Wieso nicht?“, bohre ich nach.

„Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du einen Freund hast?“, fragt er unvermittelt und erwischt mich damit auf dem falschen Fuß.

Ich wechsele von einem Bein aufs andere.

„Du hast ja nicht auf meine E-Mail reagiert“, erwidere ich trotzig.

„Welche E-Mail?“

Ich sehe ihn unbeeindruckt an.

„Welche E-Mail?“ Jack bleibt standhaft. „Ich hab keine E-Mail bekommen.“

Jetzt bin ich verwirrt. „Nachdem ich wieder zu Hause war, hab ich dir sofort geschrieben.“

„Hab ich nie bekommen“, meint er mit gerunzelter Stirn. „Aber dafür hab ich dir mehrere SMS geschickt. Jetzt weiß ich wenigstens, warum du nie angerufen hast“, fügt er hinzu.

„Du hast mich ja auch nie angerufen“, kontere ich.

„Und dieser Tom? Du hast noch gar nichts von ihm erzählt.“

„Ich kenne ihn aus der Schule“, antworte ich und frage mich, wieso Jack ausgerechnet jetzt nach ihm fragt. „Er ist eine Stufe über mir.“

„Kanntest du ihn denn schon im Sommer?“, will er wissen.

„Ja.“

„Und wart ihr da schon …“

„Nein“, unterbreche ich ihn. „Nein, da waren wir noch nicht zusammen.“

Er sagt nichts dazu, sieht mich auch nicht an.

Ich seufze und wechsle wieder das Bein.

„Willst du dich wieder setzen?“, fragt er.

„Nein, alles gut.“

„Jetzt komm“, sagt er und klopft auf seinen Oberschenkel. Ich zögere. „Ich beiße nicht“, verspricht er mit gefährlich funkelnden Augen.

Ich will nicht, dass er sauer wird oder so, also hocke ich mich auf sein rechtes Knie. Sein linkes Bein zuckt ein bisschen. Eine Weile sagen wir beide nichts, aber seine Nähe macht mich wirklich nervös. Wie gern würde ich mich jetzt an ihn kuscheln! Als ich mich zu ihm umdrehe, sieht er mir in die Augen.

„Du hast immer noch nasse Haare“, stelle ich fest und schiebe ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Und dann gestatte ich meiner Hand, das zu tun, was ich schon seit Wochen tun möchte: Ich fahre ihm über die kurz geschnittenen Haare am Hinterkopf. „Ich mag es, wenn deine Haare so kurz sind.“

„Hat dein Tom auch kurze Haare?“, fragt er zu meiner Überraschung.

Rasch nehme ich die Hand weg und mustere ihn misstrauisch. „Ehrlicherweise ja.“

Was mache ich hier nur? Als ich aufstehen will, legt er plötzlich die Arme um mich und hält mich fest.

„Bleib hier“, murmelt er und zieht mich an sich.

Immer noch leicht verkrampft, lasse ich mich an ihn sinken. Er legt mir sein Kinn auf die Schulter. „Du bist so schön warm“, sagt er schläfrig.

„Du auch“, flüstere ich. Ich sollte jetzt wirklich besser aufstehen, aber irgendwie kann ich meine Beine nicht davon überzeugen, sich in Gang zu setzen.

„Bist du müde?“, fragt er.

„Schon. Hab letzte Nacht nicht so viel geschlafen.“ Plötzlich fühlt sich mein Körper ganz schwer an.

„Ich schlafe nie gut nach unseren Auftritten“, meint er. „Zu viel Adrenalin.“ Er wendet sich zur Straße um. „Was machen die denn so lange?“

Das ist kein Annäherungsversuch, rede ich mir ein. Er will nur nett sein. Nett und ein bisschen anlehnungsbedürftig. Was ist daran so schlimm? Wir sind Bandkollegen. Wir dürfen uns nahestehen. Ich entspanne mich ein bisschen und spüre, wie Jack tief einatmet. Auch als er ausatmet, spüre ich es auf meinem Bauch.

„Glaubst du, dieser Freund von Miles ist auch sein Partner?“, frage ich aus heiterem Himmel.

„Keine Ahnung.“

„Warum erzählst du mir nicht, was du mit ihm erlebt hast? Du kennst mich doch mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ich es niemandem weitersage.“

Er mustert mich kühl, sagt dann aber: „Stimmt. Aber es ist trotzdem nicht mein Geheimnis.“

Ich erwidere seinen Blick. „Hat er dich angemacht, oder was?“

Darauf sieht Jack mich überrascht an und kratzt sich verlegen am Kopf.

„Also hab ich recht“, sage ich.

„Was ist das eigentlich?“, fragt er erschöpft. „Immer wenn ich mit dir zusammen bin, erzähle ich Sachen, die ich sonst noch nie jemandem erzählt habe. Echt, jedes Mal!“ Er schüttelt den Kopf.

Einerseits habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn gedrängt habe, es mir zu erzählen, denn es geht mich ja wirklich nichts an. Andererseits freue ich mich, dass ich mit meiner Vermutung sofort richtiggelegen habe.

„Die Sache im Sommer hast du mir ja nur anvertraut, weil du dachtest, ich würde nicht mehr wiederkommen“, entgegne ich. Damals hatte er mir von seiner Familie erzählt und wie schlecht es zwischen seiner Mutter und seinem Vater gelaufen war.

Er erwidert mein Lächeln nicht. „Das stimmt nicht“, sagt er schließlich. „Trotzdem weiß ich nicht, woran es liegt.“

„Willst du mir erzählen, was genau passiert ist?“, ermuntere ich ihn.

Er rutscht unsicher auf dem Stuhl herum. „Miles war sehr, sehr betrunken. Und da hat er es versucht.“

„Dich zu küssen?“

„Genau.“ Er nickt. „Er war total dicht. Und am nächsten Tag war es ihm peinlicher als peinlich.“

„Hast du noch mal mit ihm darüber geredet?“ Miles tut mir leid. Es ist schon schlimm genug, wenn man jemanden anmacht, der selbst nicht auf einen steht, aber dann auch noch jemand vom selben Geschlecht …

„Ja. Ich hab ihn am nächsten Morgen geweckt – er hatte bei mir übernachtet –, und wir haben uns unterhalten. Ich sagte ihm, dass es für mich in Ordnung ist.“ Ich habe den Eindruck, dass er die Sache herunterspielt. Auf jeden Fall hat er es offensichtlich geschafft, dass Miles und er Freunde bleiben konnten. Und Bandkollegen. „Wie dem auch sei, ich habe ihm versprochen, dass ich es keiner Menschenseele verraten würde, also …“

„Ich schwöre“, sage ich nur.

Dabei schaue ich ihm in die Augen, und es fällt mir sehr schwer, den Blick wieder abzuwenden. Beinahe schmerzhaft ist das.

„Vielleicht sollte ich besser einen Spaziergang am Strand machen“, sage ich leise und gähne. „Wenn ich hier sitzen bleibe, schlafe ich nämlich ein.“

„Geh nicht weg“, bittet Jack mich. Er streicht mir das Haar nach hinten, und sofort bin ich wie elektrisiert. Erneut schlingt er die Arme um mich und legt sein Kinn auf meine Schulter.

Meine Nervosität steigt ins Unermessliche. Wenn Tom mich jetzt so sähe, würde er absolut ausrasten. Dennoch schaffe ich es nicht, mich von Jack loszumachen.

Er beginnt, einen Song von All Hype zu summen, und beim Zuhören entspanne ich mich.

„Du solltest öfter singen“, stelle ich fest.

„So gut bin ich nicht“, antwortet er leise.

„Bist du wohl.“

Er seufzt. „Ich weiß gar nicht, was wir machen sollen, wenn du zurück nach England gehst.“

„Ich bin doch nur eine Woche weg.“

Da zuckt er zusammen und schubst mich von seinem Schoß. „Was? Echt? Wann?“

Ich erzähle es ihm. Und dazu gleich die Neuigkeit, dass ich demnächst vermutlich in Agnes’ Klasse gehen werde. Beim Anblick seines beinahe schockierten Gesichtsausdrucks muss ich lachen.

„Kommt dir das nicht auch bekannt vor? Gerade hast du mir schon wieder was erzählt, was du noch nie jemandem gesagt hast, und schon wieder fahre ich anschließend wieder nach Hause. Dabei will ich langfristig eigentlich bleiben.“

Er findet das gar nicht lustig. Stattdessen schüttelt er verwirrt den Kopf. „Echt? Ich dachte, du wolltest so gern zurück nach England.“

„Im Moment fühle ich mich sehr wohl hier“, beruhige ich ihn. „Die Band hat einen großen Anteil daran.“

Gedankenverloren nickt er.

„Natürlich vermisse ich Stu und Tom“, rede ich weiter, „aber die beiden kommen mich hoffentlich mal besuchen.“

Diese Ankündigung nimmt er alles andere als erfreut auf. „Glaubst du wirklich, eine Beziehung kann über eine so große Distanz halten?“

„Ich weiß es nicht. Aber versuchen kann man es in jedem Fall.“

Jetzt sieht er definitiv nicht erfreut aus.

„Wieso guckst du so komisch?“, frage ich und fühle mich plötzlich ganz mutig. „Zwischen uns wird doch sowieso nichts mehr laufen.“

Er starrt mich an.

„Was denn? Das hast du Brandon und Miles doch versprochen.“

Jetzt fängt er an zu lachen und schüttelt den Kopf. „Ach, das“, sagt er bezeichnenderweise.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Bretts Campervan auf den Parkplatz einbiegen. „Da kommen sie“, sage ich und stehe schnell auf. Agnes’ erstaunter Blick entgeht mir dennoch nicht. Ich laufe rüber zum Wagen und reiße die Beifahrertür auf, kaum dass sie angehalten haben.

„Das wird aber auch Zeit“, begrüße ich sie.

„Ist hier alles klar?“, erkundigt sie sich mit Nachdruck.

„Alles bestens. Aber du hast uns nur einen Stuhl dagelassen.“ Ich zeige gespielt verärgert auf Brett.

„Ups“, meint er nur, als er sich aus dem Wagen schwingt.

„Und wie war es bei euch?“, frage ich flüsternd.

Agnes läuft rot an.

„Ihr habt geknutscht!“, flüstere ich.

„Psst!“

Ich hüpfe auf und ab und fange an zu lachen. „Wir müssen unbedingt nach dem Essen einen langen Spaziergang machen“, erkläre ich. „Ich will alles hören!“

Der restliche Tag vergeht wie im Flug. Ich fühle mich so wohl mit diesen drei Menschen – die Rückkehr in den Alltag wird mir sicher nicht leichtfallen. Was auch immer mein Alltag eigentlich ist.

Am späten Nachmittag zieht vom Meer her Nebel auf, und binnen weniger Sekunden ist der Himmel grau und bedeckt.

„Muss das sein?“, fragt Agnes.

„Jetzt sei kein Mädchen“, sagt Brett zu ihr. Er hatte sie gerade zu einem Spaziergang in den Dünen überredet. „Ich leih dir auch meinen Pulli.“

Sie lässt sich breitschlagen. „Okay.“

„Darf ich den Sitz umklappen?“, fragt Jack, als sich seine Schwester den Pullover überstreift.

„Aber treibt es nicht zu wild!“, antwortet Brett und sieht Jack und mich abwechselnd an.

„Haha“, erwidere ich betont humorlos und werfe Jack einen Blick zu, der ihm bedeuten soll: Spinnst du eigentlich?

„Ich will mich nur ein bisschen hinlegen“, verteidigt er sich. „Ich dachte, du wärst auch müde.“

Brett lacht. „Klar kannst du die Sitze umklappen“, meint er und geht Arm in Arm mit Agnes davon. Sie sieht mich noch mal rasch über die Schulter an. Leider kann ich ihren Blick nicht genau interpretieren.

Jack hat bereits begonnen, die Sitze umzuklappen. Irgendwie macht mich dieser Anblick extrem übermütig. Das versuche ich natürlich zu verbergen, als ich ihm dabei helfe, die dünne Matratze aus dem Kofferraum zu holen und auf der Liegefläche zu platzieren. Jack zieht seine abgewetzten Chelsea Boots aus und lässt sich auf den Rücken fallen. Als er den linken Arm übers Gesicht legt, entfährt ihm ein lauter Seufzer.

Zögernd schlüpfe ich aus meinen Schuhen und lasse mich neben ihn auf dem Bauch sinken. Wieder einmal betrachte ich seine Tattoos. Ob das wohl wehgetan hat?

„Hast du immer noch vor, dir auch eins machen zu lassen?“, fragt er. Ich kann ihn kaum sehen, weil sein Gesicht halb unter dem Arm versteckt ist.

„Möglicherweise. Stu würde es mir garantiert nicht erlauben“, vermute ich, „aber Johnny vielleicht.“

Jack greift nach hinten und schnappt sich ein Kissen, das er sich unter den Kopf schiebt. „Es wäre ganz schön scheinheilig, wenn ausgerechnet er es dir nicht erlauben würde“, meint er. Johnny hat jede Menge Tattoos. „Und was würdest du dir stechen lassen?“

Unsicher lächle ich. „Ich hatte an Tic Tac Toe gedacht.“

Er nickt. „Sehr cool.“

„Das haben Mum und ich nämlich immer gespielt, als ich klein war“, erkläre ich. „Vielleicht sieht das aber auch bescheuert aus.“

Entschlossen setzt er sich auf, rutscht auf der Matratze nach vorn und öffnet das Handschuhfach. Mit einem Kugelschreiber bewaffnet, krabbelt er zurück und grinst mich an.

„Was hast du vor?“, frage ich lachend, als er meine Hand nimmt. Es fühlt sich an, als ob sich seine Berührung auf meiner Haut einbrennt.

„Wo soll es hin?“

„Hier“, sage ich und deute auf die Innenseite meines Unterarms, gleich oberhalb des Handgelenks.

„Aber da tut das Stechen echt weh“, warnt er mich. „Wäre es hier nicht besser?“ Er deutet auf die Außenseite.

„Okay, dann da.“

Er stützt sich auf den Ellbogen und beginnt zu zeichnen.

„Aua!“, rufe ich und tu so, als würde ich zusammenzucken.

Er lacht. „Sag mir, wo du die Nullen und die Kreuze haben willst.“

„Okay. Kreuz ganz oben links.“

Er malt das Kreuz.

„Darunter eine Null.“

Er schreibt eine Null.

„Und ein Kreuz ganz oben in der Mitte.“

Bei jeder seiner Berührungen kribbelt mein Arm. Ich spüre die Spur des Kulis genau.

„Eine Null ganz rechts“, fahre ich fort, während ich das Spiel quasi vor mir sehe. Mum ließ mich immer eine bestimmte Sequenz spielen, mit der ich nicht verlieren konnte. In meiner Erinnerung schaut sie mich jetzt an, ihre karamellfarbenen Augen strahlen, während sie so tut, als würde sie nicht bemerken, dass ich gewinne. Als ich Jack die nächste Anweisung gebe, zittert meine Stimme ein bisschen. „Kreuz in der Mitte.“ Er blickt mich irritiert an, und schon habe ich Tränen in den Augen.

„Hey“, meint er leise und richtet sich auf.

„Schon okay.“ Schnell schüttele ich den Kopf. „Ich will nicht weinen. Sag was, das mich aufheitert.“

„Mist. Unter Druck versage ich“, scherzt er. „Willst du vielleicht noch ein anderes Tattoo?“

„Ja, machmal.“ Ich versuche zu lächeln.

„Wie wär’s denn mit …“ Er beendet den Satz nicht, als er mich von oben bis unten mustert. Nach Weinen ist mir jetzt tatsächlich nicht mehr zumute. „Hier?“, schlägt er schließlich vor, fährt mit dem Kugelschreiberende über meinen Hals und endet beim Schulterbein. „Dann musst du dich allerdings umdrehen.“ Mich durchrieselt ein Schauer, doch ich gehorche und lege mich auf den Rücken.

Er beugt sich zu mir und zieht mein Hoodie runter.

„Was zeichnest du?“, frage ich nervös. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut.

„Geduld ist eine große Gabe“, murmelt er nur.

Ich mustere ihn verstohlen. So nah bei mir, so konzentriert. Am liebsten würde ich ihm die Konzentrationsfalten wegstreicheln.

Da schaut er mich an, und mein Puls rast. Der Stift ruht, und Jack wendet den Blick nicht ab – ich aber auch nicht. Jetzt kommt er noch ein bisschen näher, zögert aber, während ich vollkommen erstarrt bin. Immer noch sehen wir uns in die Augen. Ich höre, wie er laut Luft holt, dann senkt er seinen Mund auf meinen.

Er küsst mich verführerisch langsam, mit seiner Zunge gleitet er zwischen meine Lippen, und in meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Ein Schauer nach dem anderen jagt durch meinen Körper. Ich drücke ihn an mich, küsse ihn voller Verlangen, völlig hemmungslos. Und er erwidert meine Wildheit, sein Körper jetzt halb auf mir, ein Bein zwischen meinen. Er umfasst mein Gesicht mit seinen schwieligen Händen – das kommt vom Gitarrespielen –, streicht mir durchs Haar und küsst mich, wie mich noch nie jemand geküsst hat. Noch nie!

Schließlich lässt er mich wieder los. Keuchend sehen wir uns an, und schon geht es weiter. Sein Mund wandert an meinem Hals hinunter.

Und dann bahnt sich tief aus meinem Inneren eine Stimme den Weg in meinen Kopf. TOM!

„Nein!“ Abrupt schiebe ich Jack von mir weg. Er wehrt sich nicht und hockt sich vor mich.

Ich werde knallrot.

Was habe ich getan?

Ich habe gerade Tom betrogen.

Den wunderbaren, lieben Tom. Den Jungen, der für mich da war, als ich ihn gebraucht habe.

„Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!“ Ich sage es immer und immer wieder und halte mir die Hände vors Gesicht.

„Hör auf damit“, bittet Jack.

„Nein, nein, nein, nein, nein!“ Ich stöhne.

„Ist gut jetzt.“ Ich spüre seine Finger auf meinen, sanft zieht er meine Hände vom Gesicht weg.

„Ich kann nicht …“ Ich schüttele den Kopf. Ich kann ihn nicht ansehen.

„Jessie“, sagt er sanft. „Es ist alles gut.“

„Ist es eben nicht!“, rufe ich, funkle ihn wütend an und reiße mich los. „Ich habe gerade meinen Freund betrogen, verdammte Scheiße!“

Jack zieht ein seltsames Gesicht.

„Und du hast dein Versprechen gebrochen!“, füge ich nur aus Gründen der Gerechtigkeit hinzu.

Er seufzt und wendet den Blick ab. In meinem Kopf dreht sich alles. Wie konnte ich das nur tun? Ich bin genauso mies wie Isla. Und ihr hat Tom es niemals verziehen. Wie konnte ich nur?

„Jetzt reg dich nicht auf“, meint Jack und berührt mit seinen Fingerspitzen zärtlich mein Gesicht.

„Fass mich nicht an!“, zische ich, dann setze ich mich abrupt auf. Ich blicke aus der Wagentür, die immer noch offen steht. Man hätte uns sehen können. Agnes, Brett. Ich bin total angewidert von mir selbst. Ich hasse mich.

„Ich will zurück ins Hotel“, sage ich leise. „Erzähl ihnen, mir geht’s nicht gut oder so was. Wenn sie zurückkommen, tu ich so, als ob ich schlafe. Ich will mit niemandem reden.“

„Okay“, erwidert er niedergeschlagen. „Aber, Jessie …“

„Nein“, falle ich ihm ins Wort. „Es reicht, Jack. Lass mich in Ruhe. Ich kann nicht glauben, was ich gerade einem Jungen angetan habe, den ich liebe. Noch dazu mit jemandem, der sich einen Dreck für mich interessiert!“

„Das stimmt nicht“, widerspricht er mir vehement. Seine Augen funkeln.

„Wie auch immer“, entgegne ich. „Du hattest doch noch nie eine ernsthafte Beziehung, und ich habe nichts Besseres zu tun, als meine eigene aufs Spiel zu setzen wegen einer Sache, die absolut nichts bringt.“ Ich schreie nun fast. Er dreht sich weg.

Also lasse ich mich auf die Matratze fallen und rolle mich weg von ihm. Nach einer Weile höre ich, wie Jack aus dem Wagen steigt. Kurz darauf riecht es nach Zigarettenqualm. Ich kneife die Augen fest zu und versuche, das alles zu vergessen. Doch ich spüre noch immer seine Lippen auf meinem Mund und die Spur des Stiftes auf meiner Haut.


31. KAPITEL

Als Agnes und Brett zurückkommen und Jack alles für die Rückfahrt klarmacht, tue ich so, als käme ich gerade erst zu mir. Der Sitz wird wieder umgeklappt, und ich lehne den Kopf an die Scheibe und tue so, als würde ich sofort wieder einschlafen.

Aber ich schlafe nicht. Nicht das kleinste bisschen. Ich höre, wie die anderen über mich sprechen, über den Gig und wie geschafft ich sein muss. Dann wechseln sie das Thema. Ich bin voll und ganz damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich es Tom sagen soll. Soll ich es ihm sagen, bevor ich zurückfliege? Oder verheimliche ich es ihm erst mal und sage es ihm erst, wenn wir uns gegenüberstehen?

Er wird mich hassen. Und Schluss mit mir machen.

Natürlich müsste ich es ihm auch überhaupt nicht sagen … Aber der Gedanke, ihn erst zu betrügen und dann auch noch zu belügen, ist schlimmer, als ihm die Wahrheit zu beichten. Keine Ahnung, wieso. Ich meine, natürlich habe ich in meinem Leben schon öfter gelogen, aber Tom zu belügen fühlt sich einfach total falsch an. Und betrogen habe ich auch noch nie jemanden.

Zurück im Hotel, verabschiede ich mich mit einem gezwungenen Lächeln von Agnes und Brett. Jack gegenüber versuche ich mich normal zu verhalten, aber ich will nur zurück in mein Zimmer und mich verstecken. Leider teile ich dieses Zimmer mit Agnes.

Sie bleibt noch unten mit den Jungs, während ich nach oben gehe. Vom Zimmer aus rufe ich Johnny an und sage ihm, dass ich wieder heil zurück bin. Dann gehe ich ins Bad und betrachte mich im Spiegel.

Meine grünen Augen füllen sich schon wieder mit Tränen, die ich aber schnell wegblinzele. Ich habe es nicht verdient zu weinen. Denn niemand außer mir selbst ist schuld an diesem Mist. Ich betrachte meinen Hals und nehme die Kapuze ab, um mir Jacks „Tattoo“ zu betrachten. Was soll denn das sein? Ich runzele die Stirn und trete näher an den Spiegel heran. Amors Pfeil in einem gebrochenen Herzen? Das ist doch ein Witz! Sofort ziehe ich den Pulli aus, drehe das Wasser in der Dusche an, ziehe mich ganz aus und steige in die Dusche. Das muss weg, und zwar gleich!

Als ich versuche, mir die Kugelschreibertinte, die Erinnerung an meinen Verrat, abzurubbeln, wäscht das Wasser auch meine Tränen weg. Schließlich gebe ich auf. Ich kriege die Farbe nicht ganz ab. Und was ich getan habe, lässt sich ohnehin nicht ungeschehen machen.

Als ich aus dem Bad komme, sitzt Agnes auf meinem Bett.

„Was ist denn passiert?“, fragt sie. Es hat keinen Zweck, sie anzulügen.

„Wir haben uns geküsst.“ Ich seufze und setze mich neben sie.

„Ist das alles?“

„Hallo? Das ist ja wohl schlimm genug!“

„Natürlich. Entschuldige bitte. Ich hab nicht nachgedacht. Was willst du jetzt machen?“

„Ich muss es Tom sagen. Aber ich weiß noch nicht, wann. Jetzt schon oder erst zu Hause.“

„Willst du mit ihm Schluss machen?“

„Nein!“ Ich schaue sie wütend an, aber nicht lange. „Er wird mit mir Schluss machen.“

„Oje, Jessie. Das tut mir wirklich leid.“ Sie streichelt tröstend meinen Rücken.

„Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat. Ihr habt mich alle vor ihm gewarnt. Ich meine, sorry, er ist dein Bruder, aber – oh Gott! Was hab ich mir nur dabei gedacht?“

Sie hört kurz auf mit dem Streicheln, dann macht sie weiter, ohne etwas zu sagen.

„Und was war bei euch?“, frage ich, um von meinem Dilemma abzulenken. „Wie lief es mit Brett?“

„Na ja … Wir …“

Ich sehe sie an. Sie ist knallrot.

„Agnes? Was ist in den Dünen passiert?“

„Ich war ziemlich heiß auf ihn“, gesteht sie. Etwas Seltsames liegt in ihrem Blick. „Ich treffe ihn gleich noch mal“, flüstert sie. Ich bemerke, wie sie mit den Händen zappelt.

Bedeutet das etwa …

„Ich liebe ihn, Jessie.“ Sie beantwortet meine Frage, ohne dass ich sie gestellt habe. „Ich liebe ihn schon seit vielen Jahren. Ich möchte, dass er der Erste ist.“

„Aber Agnes … Er geht zurück nach Australien. Willst du deine Jungfräulichkeit wirklich an jemanden verlieren, mit dem du danach nicht zusammen sein kannst?“

Sie überlegt einen Moment, dann nickt sie. „Mit ihm jederzeit.“

Tief atme ich ein. Das ist bedenklich.

„Du kannst nichts sagen, was meine Meinung ändern wird. Freu dich einfach mit mir – falls du das kannst, bei allem, was du gerade durchzustehen hast.“ Sie wedelt mit der Hand durch die Luft.

Traurig lächle ich sie an. „Ich freu mich für dich“, versichere ich ihr. „Hast du Kondome?“

„Er hat welche.“

Oh Mann. Sie wird es echt tun.

„Geht es dir gut?“, erkundigt sie sich. „Dann springe ich jetzt nämlich unter die Dusche und mache mich fertig.“

Ich schlucke und nicke. „Klar. Hoffentlich fühle ich mich morgen besser.“

Agnes verschwindet im Bad, und ich schlüpfe in meinen Schlafanzug. Dann krieche ich unter die Decke. Mir schwirrt immer noch der Kopf. Ich habe versucht, mich im Bad von einem Fehler reinzuwaschen, und jetzt ist meine Freundin im selben Badezimmer, um sich auf ein einschneidendes Erlebnis der anderen Art vorzubereiten.

Als sie aus dem dampfenden Bad kommt, bin ich immer noch wach. Erstaunlich, wie schnell sie war.

Ich setze mich noch mal auf und sehe ihr zu. „Agnes, bist du ganz sicher?“

„Ganz sicher.“

Ein paar Minuten später ist sie fertig und kommt zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie riecht nach Parfum und der teuren Hotelseife. „Du musst nicht wach bleiben!“, flüstert sie.

„Alles Gute!“, wünsche ich ihr.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen ist, als ich von einem Klopfen an der Tür aufschrecke. Ob Agnes ihren Schlüssel vergessen oder doch ihre Meinung geändert hat? Vielleicht ist es auch schon vorbei, und es lief überhaupt nicht gut. Ich springe aus dem Bett und reiße die Tür auf, nur um vor Jack zu stehen. Er riecht nach Zigaretten und Bier, und seine Augen sind blutunterlaufen.

„Darf ich reinkommen?“, fragt er. Er sieht schrecklich aus.

Blitzschnell bin ich wieder bei Sinnen. „Nein.“

Als ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen will, schnellt seine Hand nach vorn und fängt sie ab. Dann spaziert er einfach ins Zimmer hinein. „Tut mir leid, das war keine Frage.“ Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.

„Du bist betrunken“, stelle ich fest.

„Nein, bin ich nicht“, behauptet er, und es stimmt – seine Augen sehen klar aus. „Ich habe nur ein Bier gehabt.“ Er seufzt, setzt sich auf den Schreibtisch, schlägt die Beine übereinander und verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich habe mich mit Drew unterhalten.“

„Du kannst hier nicht einfach so reinplatzen. Ich hab schon geschlafen.“

„Lüg mich nicht an“, murmelt er und presst sich ermattet die Hände auf die Schläfen. Sein Verhalten macht mir Angst.

„Was willst du?“, frage ich mit zitternder Stimme und baue mich vor ihm auf.

Er lässt die Hände in den Schoß fallen und mustert mich mit einem merkwürdigen Blick. Er schluckt und wirkt plötzlich unglaublich unsicher. So habe ich ihn noch nie gesehen. „Drew hat gemeint, ich soll zu dir gehen“, erklärt er schließlich.

Verständnislos starre ich ihn an. „Wenn du mir was zu sagen hast, Jack, dann sag es.“

„Du bist mir nicht egal.“

Verärgert wende ich den Blick ab.

„Ich will, dass du mit ihm Schluss machst.“

Fassungslos starre ich ihn an. „Ich soll mit jemandem Schluss machen, der mich liebt, für jemanden, der mich nicht liebt?“

„Woher willst du wissen, dass ich dich nicht liebe?“, fragt er.

Das haut mich fast um. „Tust du das denn?“

„Keine Ahnung.“ Er betrachtet seine Hände. Ich stoße laut den angehaltenen Atem aus. Natürlich liebt er mich nicht!

„Wenn Tom herausfindet, dass ich ihn betrogen habe, macht er eh Schluss.“ Bei dem Gedanken zieht sich mein Herz zusammen, doch in Jacks Augen flackert Hoffnung auf. „Falls er es herausfindet“, korrigiere ich mich. Seine Miene wird wachsam. „Ich muss es ihm ja nicht sagen“, fahre ich fort und sehe ihn trotzig an.

Er hält meinem Blick stand, dann stellt er sich hin. Instinktiv mache ich einen Schritt rückwärts, dabei stoße ich mit dem Knie gegen das Bett. Er kommt auf mich zu.

„Nicht“, flüstere ich, als er vor mir stehen bleibt und mich ansieht. Er berührt mich nicht, aber ich spüre die Hitze, die von seinem Körper ausgeht.

„Ich habe mich deinetwegen von Eve getrennt“, sagt er leise.

Ach ja?

„Sag es ihm“, fährt er fort. „Erzähl es ihm. Und dann mach Schluss mit ihm.“

Er ist zu nah. Ich kann nicht mehr denken.

„Ich will dich“, flüstert er. Er will mein Gesicht berühren, doch seine Hand verharrt mitten in der Bewegung.

„Du willst mich doch nur, weil du mich nicht haben kannst …“

Doch da ist sein Mund schon auf meinen und seine Hände zerzausen mein Haar. Ich erstarre kurz, dann gebe ich nach und erwidere seinen Kuss. So viel zu meiner Willenskraft.

Ich betrüge Tom … ich betrüge Tom … Immer wieder höre ich den Satz in meinem Kopf, aber ich höre trotzdem nicht auf.

Du hast ihn ja sowieso schon betrogen, lässt sich der kleine Teufel auf meiner Schulter vernehmen. Das Kind ist bereits in den Brunnen gefallen. Oh Gott. Wir fallen aufs Bett, ich schlinge ein Bein um Jack. Sein Kuss wird immer wilder, immer hungriger – und mir geht es genauso. Ich kriege nicht genug von ihm. Immer mehr, immer mehr. Ich habe völlig die Kontrolle verloren, aber es ist mir egal. Es macht Spaß.

Kurz hält er inne und holt Luft, dabei legt er seine Stirn an meine. „Jessie“, murmelt er dicht an meinen Lippen.

Eigentlich sollte ich mich jetzt von ihm losreißen. Aber ich tu’s nicht. Ich will nicht. Stattdessen recke ich mich ihm entgegen, damit er mich küsst, und das tut er auch, jetzt allerdings nicht mehr ganz so wild. Ich gleite mit den Fingern unter sein T-Shirt und über seine Bauchmuskeln. Jede einzelne Kontur streichele ich. Ich höre ihn keuchend atmen, dann lässt er sich auf den Rücken fallen und zieht mich auf sich. Seine Hände ruhen auf meinen Hüften, mit den Daumen streichelt er meine Hüftknochen. Ich wippe sanft auf und ab, und er beginnt zu stöhnen. Der Stoff meines Pyjamas ist nur dünn, und durch seine Jeans kann ich alles spüren. Als er eine Hand unter mein Oberteil wandern lässt, durchrieseln mich heiße Schauer. Er streichelt meine Brüste. Ich will mehr.

Wieder zieht er mein Gesicht an sich und küsst mich sehnsuchtsvoll, doch auf einmal lässt er mich los und schiebt mich weg.

Er atmet immer noch schwer, doch jetzt berührt er mich nicht mehr.

Was soll das? Warum hört er auf? Was ist denn nur?

„Tut mir leid“, flüstert er.

Mir wird ganz kalt. Ich verstehe das nicht. Mein Erstaunen verwandelt sich in Starre. Hält er mich etwa für eine Schlampe? Plötzlich bekomme ich Angst. Ein Eisblock scheint sich in meinem Magen zu bilden.

„Warte!“, sagt er. „Nicht!“ Er hält mich fest, bevor ich aufspringen kann. „Ich habe nur aufgehört, weil …“ Er windet sich. „Ich wollte nicht aufhören“, korrigiert er sich. „Bitte geh nicht weg.“

Ich sehe ihn wachsam an, und dann küsst er mich wieder. Diesmal ist sein Kuss zärtlich. Überraschend zärtlich. Ich hätte nicht gedacht, dass Jack zu einem solchen Kuss fähig ist. Zu meiner großen Überraschung habe ich auf einmal einen Kloß im Hals und Tränen in den Augen.

„Ich möchte mit dir zusammen sein“, flüstert er.

Der Kloß in meinem Hals geht nicht weg.

„Bitte mach Schluss mit ihm. Bitte!“

Ich senke die Lider, aber trotzdem kullern mir die Tränen die Wange herunter. Ich nicke. Jack seufzt erleichtert und zieht mich wieder an sich. Im Dunkeln bleiben wir so liegen.

Am frühen Morgen wache ich plötzlich auf, weil irgendwas mich durchschüttelt.

„Agnes?“, frage ich und strecke die Hand aus. Sie landet auf Jack, der immer noch neben mir liegt. Er schläft ganz ruhig und entspannt, aber im Zimmer herrscht Aufruhr. Ich komme mir vor wie unter Wasser. Ist das etwa ein Traum?

Unter meiner Berührung erwacht Jack. „Ein Erdbeben!“, sagt er sofort.

Wie erstarrt liege ich da und erlebe, wie das ganze Gebäude – alle dreißig Stockwerke – bebt und schwankt.

Zehn lange Sekunden lang.

„Ist es vorbei?“, frage ich, als nichts mehr zu spüren ist.

„Ich denke schon“, antwortet er und zieht mich an sich. Ich lehne den Kopf an seine Brust. Wie gruselig. Wir sind in der siebzehnten Etage. Wenn das Dach einstürzt oder die anderen Stockwerke, sind wir tot.

„Hast du das schon mal erlebt?“, frage ich ihn.

„Ja, in L. A. sind dauernd Erdbeben.“

„Wie kann man nur damit leben?“, wundere ich mich. In England lebt man sicherer. Da ereignen sich so gut wie nie Naturkatastrophen.

„Es ist eigentlich ganz okay“, erwidert er. Und um mich zu beruhigen, fügt er hinzu: „Außerdem sind alle neueren Gebäude erdbebensicher gebaut.“

Ich setze mich auf und werfe einen Blick auf Agnes’ Bett. Sie ist noch nicht zurück. Jack bemerkt es auch und seufzt leise.

„Wusstest du, dass sie noch zu Brett wollte?“

„Ich hab’s mir gedacht“, antwortet er ausdruckslos.

„Glaubst du, die beiden machen einen Fehler?“

„Ich hab das nicht zu beurteilen. Es hat Agnes schier das Herz gebrochen, als er damals weggezogen ist.“

„Dann wird es ihr jetzt bald ein zweites Mal das Herz brechen“, stelle ich fest. Aber so ist das nun mal.

Er schiebt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Was ist nun mit deinem Versprechen?“, frage ich.

Obwohl es dunkel ist, sehe ich, wie er die Augen verdreht.

„Brandon wird ausrasten“, vermute ich.

„Er wird schon damit klarkommen.“

Es klopft an der Tür. Ich werfe Jack einen warnenden Blick zu und steige schnell aus dem Bett. Als ich die Tür öffne und Johnny vor mir im hell erleuchteten Hotelflur stehen sehe, fahre ich zusammen.

„Alles gut hier?“, fragt er.

Oh Gott! Jack liegt in meinem Bett!

„Ja.“ Ich versuche, ganz normal zu klingen, und halte eine Hand schützend vor das blendende Licht. Hoffentlich will er nicht reinkommen.

„Hör mal, Kleine, ich will dich nicht beunruhigen, aber es könnte noch ein paar Nachbeben geben. Lewis ist der Meinung, dass wir losfahren sollten.“

„Was? Jetzt?“

„Kannst du in den nächsten zehn Minuten gepackt haben?“

„Ja klar, aber …“

„Gut. Wir fliegen per Hubschrauber nach Hause.“

„Und was ist mit den anderen? Agnes? Jack?“

„Reine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht“, versichert er mir.

Ich nicke und schließe die Tür, dann knipse ich das Licht an. Jack ist nirgends zu sehen.

„Wo bist du?“, frage ich laut flüsternd.

Er kommt hinter dem Vorhang vor und blinzelt ins Licht.

Ich grinse.

„Das war knapp“, meint er. „Du musst weg?“

„Ja, ich soll packen. Und du verschwindest jetzt lieber.“

Verschlafen reibt er sich die Augen, während ich schon anfange, mein Zeug in die Tasche zu packen.

„Sagst du Agnes, dass ich sie anrufe, sobald ich zu Hause bin?“

„Ja klar.“

„Danke“, murmele ich und räume schnell im Bad meine Schminksachen zusammen. Als er auf einmal im Türrahmen steht, erschrecke ich kurz.

„Rufst du mich auch an?“, fragt er.

Ich sehe ihn vorsichtig an. „Jetzt fahr ich erst mal nach Hause, und dann klär ich das mit Tom. Okay?“

Hörbar seufzt er.

„Es ist vorbei mit ihm“, sage ich leise. „Aber ich muss mich auch darauf konzentrieren, das Richtige zu tun.“

Jack nickt und zieht mich in seine Arme. Eine letzte Umarmung, dann muss ich ihn gehen lassen. Zumindest so lange, bis ich mit Tom gesprochen habe.

Mit dem Daumen streichelt er zärtlich über mein „Tattoo“, dann küsst er die Stelle. Seine Haare riechen immer noch nach Meer.

„Los jetzt.“ Sachte schiebe ich ihn weg. Wenn er mich jetzt noch einmal küsst, werde ich nicht rechtzeitig fertig. „Bis bald“, sage ich und widme mich wieder dem Packen.

Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und sieht mich noch einmal voller Bedauern an. Gefolgt von einem winzigen Kopfschütteln.

„Jack!“, rufe ich. „Muss ich dich etwa erst rausschmeißen?“

Er zuckt leicht hilflos mit den Schultern, bleibt aber stehen wie angewurzelt. Also geht es nicht anders. Ich lege die Hand auf die Klinke und will gerade die Tür aufmachen, als er mich zurückhält und neben der Tür an die Wand drückt. Ich muss den Hals recken, um ihn anschauen zu können, aber er macht keine Anstalten, mich zu küssen. Ich spüre seinen Herzschlag, während er mich mit einer Intensität ansieht, die ich so noch nie erlebt habe. Ich schmelze dahin, Jack verharrt regungslos.

Dann verlässt er auf einmal wortlos das Zimmer. In meinem Kopf dreht sich alles, mein Körper zittert.

Eins steht fest: Jack Mitchell schafft es immer wieder, mich zu verwirren.


32. KAPITEL

Es ist ein kalter, regnerischer Tag in London-Heathrow, als ich wieder in meiner alten Heimat ankomme. Aber nach dem Erdbebenerlebnis bin ich irgendwie froh, wieder auf sicherem Boden zu stehen.

Ich lächle Sam an, der gemeinsam mit mir in der First Class sitzt. „Da wären wir wieder“, stelle ich fest.

„Diesmal machst du mir aber besser keinen Ärger“, warnt er mich gut gelaunt.

„Versprochen.“ Ich bin froh, dass sein Bein wieder heil ist und er mich begleiten kann.

Die letzte Woche in den USA ist wie im Flug vergangen. Unser Konzert hat in der Musikwelt für einigen Wirbel gesorgt und den Hype um unsere Band weiter befeuert. Wir bekamen sogar Interviewanfragen von den wichtigen Branchenblättern. Aber das muss bis nach Neujahr warten, wenn ich wieder zurück bin. Ich hatte mit Jack darüber gesprochen. Während des Gesprächs benahm er sich äußerst distanziert und geschäftsmäßig, was sich ein bisschen seltsam anfühlte. Andererseits hatte ich ihn ja genau darum gebeten – zumindest bis mit Tom alles geklärt wäre.

Mit Agnes habe ich auch gesprochen. Sie hat mir anvertraut, dass es nicht „dazu“ gekommen ist. Sie klang ein bisschen bedauernd, aber alle weiteren Details will sie mir erzählen, sobald ich wieder da bin. Brett wird noch ein paar Wochen in den USA sein, darum möchte sie jetzt erst mal jede freie Minute mit ihm verbringen. Wenn er wieder weg ist, werden wir noch genug Zeit haben, um über alles zu reden. Ich schätze, sie wird dann auch jemanden zum Ausweinen brauchen.

Wie immer hat Johnny einen Fahrer organisiert, der uns vom Flughafen abholt. Also habe ich Stu Bescheid gesagt, dass er nicht kommen muss. Es ist ein bisschen enttäuschend, nicht von ihm am Gate abgeholt zu werden, aber für ihn ist es auch immer eine echte Aktion, nach Heathrow zu fahren.

Er wird mich im Haus der Jeffersons in Henley besuchen kommen. Obwohl ich gebettelt und gefleht habe, darf ich die Feiertage nicht zu Hause verbringen. Aber für zwei Tage darf ich wenigstens hin, um meine Sachen zu packen.

Und die von Mum.

Als wir in Henley in die Einfahrt biegen, stehen mehrere Wagen vorm Haus, darunter auch ein blauer Volvo. Tom ist hier?

Oh nein! Ich dachte eigentlich, ich hätte ein bisschen mehr Zeit, bevor ich es ihm sagen muss. Irgendwie ist es mir gelungen, die ganze letzte Woche nicht mit ihm zu telefonieren. Wir haben uns nur SMS geschickt. Aber jetzt kann ich die Sache wohl nicht mehr länger hinausschieben.

Bevor mir jemand sagen kann, wem all die anderen Autos gehören, geht die Haustür auf, und Stu kommt heraus, dicht gefolgt von Tom – was mir leichte Übelkeit verursacht. Hinter ihm erscheinen Lou, Natalie, Chris und … Libby?! Als ich meine älteste Freundin erblicke, bildet sich ein Kloß in meinem Hals. In diesem Augenblick wird mir klar, dass ich ihr verziehen habe. Ich meine, wir machen schließlich alle Fehler …

Nur dass sich das mit Jack nicht länger wie ein Fehler anfühlt.

„Freust du dich gar nicht, deine Freunde zu sehen?“, fragt Sam mit verwundertem Seitenblick, als ich Tom mustere, der erwartungsvoll unsere schwarze Limousine ansieht.

„Ich bin nur total überrumpelt“, sage ich, und wieder wird mir schlecht.

Doch als ich aus dem Wagen steige, zwinge ich mich zu lächeln und tue so, als würde ich mich riesig freuen, sie alle zu sehen. Sie rennen auf mich zu, um mich in den Arm zu nehmen. Lou und Natalie sind begeistert von meinem Outfit, wie blond meine Haare geworden sind und wie braun ich mitten im Dezember bin.

Als Erstes wende ich mich Libby zu und lächle sie schüchtern an.

„Hey“, begrüße ich sie.

„Hi.“

Und dann nehme ich sie in den Arm und drücke sie ganz fest. Sie erwidert die Umarmung genauso innig.

„Danke, dass du hier bist“, flüstere ich ihr ins Ohr.

„Danke, dass du mich nicht wegschickst“, flüstert sie zurück.

Noch mal drücken, dann lassen wir uns los.

Stu ist der Nächste. Früher haben wir uns eigentlich kaum umarmt, aber jetzt fühlt sich seine Umarmung sehr vertraut und herzlich und richtig an. Mir kommen die Tränen bei dem Gedanken, dass ich ihn bald für immer verlassen werde. Aber vielleicht kommt er ja mit. Ich werde ihn deswegen fragen, beschließe ich, als er mir den Rücken tätschelt und mich loslässt.

Und dann ist Tom an der Reihe. Ich komme mir vor wie eine Verräterin – die ich ja auch bin – und habe es bisher mehr oder weniger erfolgreich geschafft, seinem Blick auszuweichen. Aber jetzt muss ich mich ihm stellen. Da steht er und lächelt mich an. Seine Sommerbräune ist mittlerweile verblasst, aber er sieht immer noch atemberaubend gut aus.

„Hi“, sage ich.

„Hey“, antwortet er, nimmt mich in die Arme und drückt mich fest.

Mir rasen auf einmal die wildesten Gedanken durch den Kopf. Unter anderem auch der, dass ich gerade Jack untreu bin.

Wie lächerlich! Ich schüttele den Kopf, mache mich los, sehe meine versammelten Lieben lächelnd an und frage: „Wollen wir reingehen?“

Als sich alle auf den Weg Richtung Wohnzimmer machen, nimmt Stu mich beiseite.

„War das vielleicht doch keine so gute Idee?“, fragt er besorgt. „Sie wollten so gern kommen.“

„Nein, es ist super“, beruhige ich ihn. „Ich freue mich sehr, aber ich bin auch ziemlich müde.“

„Tut mir leid, Jess, ich hätte dich vorher fragen sollen. Aber sie wollten dich so gern überraschen.“

„Mach dir keine Sorgen“, sage ich noch mal. „Ich freue mich.“

Aber ich freue mich überhaupt nicht. Toms Anwesenheit macht mich ganz nervös. Ich wollte ihn eigentlich bei mir zu Hause treffen und ihm dann erst von Jack erzählen. Und jetzt muss ich so tun, als wäre alles in Ordnung, um ihn vor der versammelten Mannschaft nicht bloßzustellen.

Während meiner Abwesenheit hat auch Chris den Führerschein gemacht, wie ich erfahre, und eins der Autos draußen gehört Stu. Am Ende hat er Johnnys Drängen nachgegeben und seinen alten Fiat durch einen sichereren, neuen Audi ersetzt.

Wenn ich hierbleiben würde, würde mein Dad uns ganz sicher auch eine schöne neue Wohnung bezahlen. Ein Gedanke, den ich nicht sonderlich attraktiv finde.

„Hört mal alle zu“, sagt Stu nach einer Weile. „Nach dem langen Flug ist Jess ziemlich erschöpft. Also sollten wir ihr ein bisschen Ruhe gönnen. Ihr werdet sie ja alle diese Woche noch sehen.“

Alle nicken verständnisvoll, doch als Tom auch aufsteht, wage ich es nicht, ihn anzusehen.

Er wartet, bis alle anderen weg sind.

„Geht es dir gut?“, fragt er leise.

„Ich bin nur müde“, erwidere ich.

„Da ist doch noch was“, widerspricht er geradeheraus, und ich sehe ihn an. Als er meine Miene sieht, wandelt sich seine Sorge in Erstaunen.

„Muss ich mir Sorgen machen?“

„Wir müssen reden“, sage ich nur und werfe einen Blick in Richtung Flur, wo die anderen darauf warten, dass ich mich von ihnen verabschiede. „Aber nicht j…“

„Wenn du mir etwas zu sagen hast, will ich es jetzt wissen“, unterbricht er mich. „Ich sage Chris, dass er die anderen nach Hause fahren soll“, fügt er entschlossen hinzu und geht vor in den Flur. Ich folge ihm. Mir ist kotzschlecht.

„Sag mal, kannst du die anderen nach Hause bringen?“, wendet er sich an seinen Freund. Dabei zittert seine Stimme leicht, was aber wahrscheinlich nur mir auffällt.

„Na klar“, antwortet Chris grinsend und legt den Arm um Lou. Obwohl ich mich selbst gerade ziemlich mies fühle, freue ich mich, dass es bei den beiden offensichtlich gut läuft.

Ich umarme Natalie und Lou und verspreche ihnen, mich in den nächsten zwei Tagen zu melden, dann wende ich mich Libby zu.

„Bist du diese Woche da?“, frage ich. „Es wäre schön, wenn wir mal wieder richtig quatschen könnten.“

„Ja, das wäre toll“, sagt sie erfreut, und ich sehe, wie sie mit den Tränen kämpft.

Wir umarmen uns noch einmal fest, dann geht auch sie.

Ich hoffe sehr, dass wir unsere Freundschaft retten können. Wir haben einfach zu viel miteinander durchgemacht, als dass es jetzt vorbei sein könnte. Das Drama mit der Entführung war zwar traumatisch für mich, aber am Ende ja nicht ihre Schuld. Das Leben ist zu kurz, um nachtragend zu sein. Die Frage ist nur, ob Tom das genauso sieht …

Ich bleibe in der Tür stehen und winke, bis sie weg sind, dann drehe ich mich zu Stu um. Ich bin mir Toms Anwesenheit unangenehm bewusst – und der Tatsache, dass er auf Aufklärung wartet.

„Tom bleibt noch ein bisschen länger“, sage ich. „Wir gehen hoch in mein Zimmer, ja?“

„Oh, okay“, sagt Stu überrascht. Wahrscheinlich dachte er, seine Idee, alle nach Hause zu schicken, wäre eine gute Rettungsaktion gewesen. „Klar, wir reden dann später.“

Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln. Er hat mich noch die ganze Woche. Und Tom wird sicher sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben wollen nach dem, was ich ihm gleich offenbaren werde.

Ich gehe voran nach oben und komme mir vor wie auf dem Gang zum Schafott. Dabei gab es noch gar keine Verurteilung! Vielleicht kann er mir ja doch verzeihen? Aber … will ich das überhaupt?

Als er hinter mir die Tür schließt, klopft mir das Herz bis zum Hals. Plötzlich finde ich das Zimmer viel zu klein und beengt. Ich kann nicht glauben, was ich gleich beichten muss.

Ich lasse mich aufs Bett plumpsen und sehe ihn voller Bedauern an. Er bleibt vorsichtshalber stehen.

„Was hast du getan?“, fragt er leise.

„Ich …“ Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden.

„Wieder dieser Jack?“, vermutet er.

Natürlich kann er es sich denken. Er ist ja nicht dumm. Wahrscheinlich hat er eine Art sechsten Sinn entwickelt nach dem, was seine letzte Freundin ihm angetan hat.

Wie konnte ich nur? Wie konnte ich dem wunderbaren, super anziehenden, liebevollen Tom das antun? Tom, der mich zu lieben scheint? Tom, den ich liebe? Oder nicht?

Ich habe einen dicken Kloß im Hals, darum nicke ich nur und blicke zu Boden. Dann zwinge ich mich, ihn anzusehen.

„Was war los?“, will er wissen. Er klingt seltsam verhalten.

„Er hat mich geküsst“, antworte ich.

Sein Ausdruck ändert sich nicht. „Er hat dich geküsst? Und das war’s?“

Ich versuche zu schlucken, aber mein Mund ist vollkommen ausgedörrt. „Und ich habe seinen Kuss erwidert.“

Und dann geht alles ganz schnell. Ich weiß nicht, ob Tom hinfällt oder die Bewegung aktiv von ihm ausgeht. Auf jeden Fall kniet er auf einmal vor mir, das Gesicht in den Händen vergraben. Eine Geste absoluter Verzweiflung.

„Es tut mir so leid“, wispere ich. „So unendlich leid.“

Er zieht die Hände weg und starrt mich an. In seinen Augen glitzern Tränen. Sein Gesicht ist kalkweiß, sein Mund eine schmale Linie. Er sieht furchtbar aus. Und ich habe ihm das angetan.

Dann schüttelt er wortlos den Kopf.

„Es tut mir leid“, wiederhole ich.

„Bist du in ihn verliebt?“, will er wissen.

„Ich …“, setze ich an, schließe den Mund aber wieder. Ich will den Kopf schütteln, aber ich kann es nicht verneinen.

Plötzlich springt Tom auf und fängt an, durchs Zimmer zu laufen. „Ich wusste es!“, ruft er aufgebracht und deutet mit dem Finger auf mich. „Ich wusste es!“ Dann schlägt er sich mit der Faust gegen den Kopf und bleibt ruckartig stehen, um mich böse anzufunkeln.

„Du weißt, was das bedeutet?“, fragt er wütend. „Es ist aus. Aus!“

Ich nicke. Mir ist elend zumute. „Ich weiß. Ich weiß, du kehrst nicht zurück. Du kannst nicht verzeihen. Ja, das weiß ich.“

„Du bittest ja nicht mal darum, dass ich dir verzeihe!“, sagt er bitter. „Was stimmt nicht mit mir?“, bricht es dann plötzlich aus ihm heraus. „Erst Isla, dann du. Warum betrügen mich alle meine Freundinnen?“

Ich springe ebenfalls auf. „Du hast es nicht verdient! Es tut mir so leid! Ich liebe dich, wirklich. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich hab nicht nachgedacht …“ Mir wird bewusst, dass ich ganz dicht vor ihm stehe, eine Hand auf seiner Brust – und er sich mir nicht entzieht. Was mache ich hier gerade? Versuche ich etwa, ihn zurückzugewinnen? Will ich denn wirklich mit ihm zusammen sein? Mit Tom, nicht mit Jack?

Jack ist so unzuverlässig. Dafür ist Tom auf der anderen Seite der Welt.

Außer, ich bleibe hier.

Ich muss ja nicht zurück nach L. A. Da ich sowieso aus meinem gewohnten Zuhause ausziehen muss, kann ich auch gleich hier in England bleiben – von mir aus auch in Johnnys Haus, bis Stu und ich was anderes gefunden haben. Ich werde mich bestimmt auch daran gewöhnen, dass immer ein Bodyguard in der Nähe ist. Das geht schon. Und ich könnte meine Freunde treffen, vermutlich könnte ich sogar weiter auf meine alte Schule gehen. Es gelingt mir sicher, Johnny zu überzeugen, dass ich nicht auf eine Privatschule wechseln muss – und selbst wenn, wäre das keine so große Umstellung wie der Wechsel auf eine amerikanische Schule. Wo ich wieder neue Freunde finden müsste.

Oder es bleibt bei meinem Plan: Ich packe meine Sachen und mein altes Leben, verabschiede mich von meinen Freunden und sehe sie nur noch in den Ferien. Ich fliege nach Weihnachten zurück in die USA und lebe dort bei meinem leiblichen Vater und Meg und meinen beiden kleinen Brüdern.

„Wir sehen uns bald wieder Jungs, okay?“

So habe ich mich von Barney und Phoenix verabschiedet.

„Wann kommst du denn wieder nach Hause?“, hatte Barney mit traurigem Gesichtchen gefragt.

„In einer Woche.“

„Versprichst du es?“

„Ja.“

Nach Hause … Ist es das wirklich?

Ich lasse die Hand sinken und mache einen Schritt nach hinten.

Tom mustert mich. „Das war’s dann?“, fragt er frustriert. „Das mit uns?“

Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke, dann nicke ich.

Wortlos verlässt er mein Zimmer.
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Diese Ferienwoche als Scheißwoche zu bezeichnen wäre noch untertrieben. Ich fühle mich tagelang miserabel und bin keine gute Gesellschaft für meine Freunde. Stu erträgt mein muffeliges Gesicht nicht mehr, also war ich gestern Gramps besuchen. Und sogar er meinte, etwas bessere Laune würde mir gut zu Gesicht stehen.

Heute ist Weihnachten, und schlimmer könnte es nicht sein.

Es ist das erste Fest ohne Mum. Stu und ich sitzen zusammen am Tisch und essen den Truthahn, den Johnnys supernette Köchin zubereitet hat, die halbtags kommt. Gestern Abend war sie noch mal kurz hier, um uns zu sagen, wie man den Truthahn richtig aufwärmt.

Wir sitzen in Johnnys großem Esszimmer. An den holzgetäfelten Wänden hängen teure Kunstwerke. Es fühlt sich kein bisschen an wie zu hause, wo wir zwar auch eine Art Esszimmer hatten, dort aber so gut wie nie aßen.

Der Braten sieht köstlich aus, aber irgendwie schmecke ich nichts und habe sowieso keinen Hunger. Stu scheint es nicht wesentlich anders zu gehen. Wir haben nicht mal Lust auf die üblichen Weihnachts-Knallbonbons.

Stu hätte zu seinen Eltern fahren und ich in L. A. bleiben sollen. Wahrscheinlich freut er sich, wenn ich wieder weg bin.

„Das ist doch alles eine Farce“, sagt er schließlich und nimmt seinen Teller. „Komm, wir setzen uns vor die Glotze und essen da.“

Ich lächle schwach und nehme meinen Teller ebenfalls mit ins Wohnzimmer. Stu schaltet den Fernseher ein, dann hocken wir uns nebeneinander aufs Sofa und balancieren die Teller auf den Knien.

„Sei nicht so traurig, Jess“, meint Stuart nach einer Weile. „Das wird schon wieder.“

Ich habe ihm erzählt, dass Tom und ich Schluss gemacht haben. Es gibt kein Zurück mehr. Seitdem habe ich nichts mehr von Tom gehört und auch nicht versucht, mich bei ihm zu melden. Es ist vorbei. Ich will nur noch zurück in die Staaten, zurück zu meiner Familie, zurück in die Wärme, zurück zu meinen neuen Freunden.

Nein. Dieses Spiel kenne ich schon – das Alte durch etwas Neues ersetzen, nur weil es weniger schlimm ist, als darüber nachzudenken, was man verloren hat. Diesmal muss ich stärker sein. Ich muss darüber nachdenken und darf nicht einfach davonlaufen.

„Hättest du eigentlich Lust mitzukommen?“, frage ich Stu mit unsicherer Stimme.

Er sieht mich überrascht an. „Was, nach L. A.?“

Ich nicke hoffnungsvoll, aber schon sieht er mich bedauernd an. Kopfschüttelnd sagt er: „Oh nein, Jess, das kann ich nicht.“

„Wieso nicht?“

„Weil hier mein Zuhause ist“, erwidert er traurig, stellt den Teller ab und dreht sich zu mir. „Es würde mir da drüben nicht gefallen. Ich müsste ganz von vorn anfangen. Außerdem sind meine Eltern hier, und sie werden auch nicht jünger. Sie brauchen mich jetzt. Du dagegen hast eine ganz neue Familie. Du brauchst mich nicht mehr.“

„Tu ich wohl“, widerspreche ich ihm vehement und habe plötzlich Tränen in den Augen. „Ich werde dich immer brauchen.“

„Und ich werde immer für dich da sein. Aber das weißt du hoffentlich, oder?“

Ich nicke. Vor meinen Augen verschwimmt alles.

„Wenn es in Amerika nicht gut läuft“, fährt er liebevoll fort, „oder du es dir einfach anders überlegst, kannst du jederzeit zurückkommen. Ich habe immer einen Platz für dich.“

Die ersten Tränen kullern meine Wangen herunter, als ich nicke. Ich wische sie weg. „Danke“, flüstere ich.

„Komm her“, sagt er, nimmt mir meinen Teller ab und nimmt mich in den Arm. Wir drücken uns fest.

„Du schaffst das“, sagt er nach einer Weile.

Ich hole tief Luft und mache mich los. „Stu …“, sage ich.

„Ja?“

Meine Unterlippe zittert. „Ich will nach Hause.“

Seine Miene fällt zusammen. „Oh Jessie, nicht heute. Nicht Weihnachten. Darum können wir uns wirklich später kümmern.“

„Stu, ihre ganzen Sachen liegen nun schon ewig da rum. Ich will heute bei ihr sein. Lass uns nach Hause fahren. Es wird nie den richtigen Zeitpunkt geben. Und abgesehen davon ist heute eh ein ziemlicher ätzender Tag.“

Stu reibt sich die Augen und seufzt, dann schaut er mich an und nickt wiederstrebend.

In unserem Haus ist alles dunkel und still. Keine Weihnachtsbeleuchtung in den Fenstern, kein fröhliches Geplapper von drinnen wie bei den Nachbarn. Stu schließt die Haustür auf. Sam wartet draußen im Wagen, nachdem er den überwiegenden Teil des Tages im Wachhäuschen am Tor verbracht hat. Offensichtlich hat er lieber ferngesehen, anstatt sich mit uns abzugeben. Verstehen kann ich ihn.

Sofort umgibt uns der vertraute Geruch. Im Wohnzimmer ist es natürlich dunkel, es gibt auch keinen Christbaum. Ich stelle mir für einen Moment eine kleine Tanne mit Lametta vor und wie Mum davorkniet und die Zweige mit weiterem Baumschmuck behängt. Sie dreht sich um und lächelt mir zu.

Ich unterdrücke ein Schluchzen, renne die Treppe hoch und laufe in das Zimmer mit ihren Sachen.

Stu lässt mich.

Überall liegen ihre Kleider in Stapeln, so wie ich sie hinterlassen habe. Ich gehe rüber zur Kommode und öffne einen Schuhkarton. Darin ist ihr Schmuck. Ich nehme eine klobige goldene Halskette heraus. Da erinnere ich mich, wie sie sich diese Kette bei Topshop angehalten und mich um meine Meinung gebeten hat. Ich hatte ihr gesagt, sie soll sie sich kaufen, mit dem Hintergedanken, dass ich sie mir dann leihen könnte. Das habe ich bis heute nicht getan.

In einem zweiten Schuhkarton finde ich ihr Make-up. Ich nehme ihr Parfum heraus und drücke mir den Spender an die Nase, um es tief einzuatmen. Wieder werde ich ganz traurig und muss weinen.

„Hey“, sagt Stu, der in der Tür steht. Auch seine Augen sind gerötet. „Komm her.“

Ich werfe mich in seine Arme und beginne, laut und heftig zu schluchzen. Er hält mich ganz fest. Dann fängt auch er an zu heulen.

„Lass uns das zusammen erledigen“, sagt er mit zitternder Stimme, als wir uns ausgeweint haben. „Dann fällt es uns vielleicht leichter.“

Ich nicke schniefend.

Stu geht rüber zum Bett und hebt ein rotes Kleid hoch.

„Erinnerst du dich? Sie trug es bei diesem schrecklichen Weihnachtsstück, das die Achtklässler aufgeführt haben. Mr. Hillman konnte nicht aufhören, ihr auf die Beine zu starren.“

Ich muss lachen. Das hat unseren Schulleiter garantiert aus der Fassung gebracht.

Ich greife nach einem senfgelben Kleid. „Und was ist mit dem hier? Sie hatte es an Marilyns Vierzigstem an.“ Marilyn ist Libbys Mutter. „Ich sagte zu ihr, sie würde darin aussehen wie ein Kanarienvogel.“

Stu lacht. „Das fand sie vermutlich lustig. Gelb stand ihr überhaupt nicht, aber es war nun mal ihre Lieblingsfarbe.“

Wieder kullern die Tränen.

„Behalt es“, meint Stu mit erstickter Stimme.

Ich nicke und lege das Kleid gefaltet auf die Fensterbank.

Und so machen wir weiter, lachen und weinen und sortieren den Kleiderhaufen, der einst Candy gehörte, Rockergöre und Mutter, Ehefrau, Freundin.

Am Ende sind alle Sachen in Plastiktüten verpackt – bis auf ihr Hochzeitskleid, ein paar Stücke von ihrem Schmuck und ein paar Kleider, die ich vielleicht eines Tages tragen will. Ihr Parfum behalte ich auch.

Als wir fertig sind, umarme ich Stu. „Vielen Dank“, flüstere ich.

Er hält mich fest, aber er weint nicht mehr, und ich auch nicht.

„Ich hab dich lieb, Stu“, sage ich.

„Ich dich auch, Jessie. Für immer.“

„Kommst du uns denn bald mal in L. A. besuchen?“, will ich wissen.

„Natürlich“, verspricht er mir. „Wie wäre es, wenn ihr euer nächstes Konzert terminlich so plant, dass ich in den Ferien rüberfliegen und dabei sein kann?“ Er sieht mich erwartungsvoll an.

Ich denke an Jack und All Hype und wüsste gern, wie das alles ausgehen wird. Aber wer kann das schon wissen? Ich kann nur alles nehmen, wie es kommt. Und hoffen, dass sich keine weiteren Naturkatastrophen ereignen, denke ich kleinlaut.

„Ich sehe, was ich tun kann“, verspreche ich ihm.
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„Du musst unbedingt dabei sein!“, bettelt Agnes. „Es ist Lotties Silvesterparty!“, schreit sie regelrecht ins Telefon.

„Mir ist grad nicht nach Feiern. Tut mir leid.“

„Ich weiß ja, dass du gerade erst zurückgekommen bist und sicher noch Jetlag hast. Aber schlafen kannst du echt morgen!“

„Agnes, bitte schrei nicht so! Ich krieg ja Ohrenschmerzen!“

„Jack kommt auch.“

„Ich weiß. Hat er mir gesagt.“

„Hat er dich angerufen?“, fragt sie überrascht.

„Nein, SMS. Ich habe ihm nur geschrieben, dass wir uns bald sehen. Wenn ich so weit bin“, füge ich hinzu.

„Jetzt komm schon!“, fleht sie mich an.

„Wir sehen uns nächste Woche, ich versprech’s“, sage ich, lege auf und gehe wieder in die Küche, wo meine Familie noch beim Abendessen sitzt.

„Ganz sicher, dass du nicht zu dieser Party gehen willst?“, erkundigt sich Meg. „Wir sind doch mit dem Essen fertig, und die Jungs bringe ich gleich ins Bett.“

„Nein!“, beschwert sich Barney. „Können wir nicht noch aufbleiben?“

„Ihr seid sowieso schon länger auf als sonst“, ermahnt sie ihn. „Phee schläft ja schon im Sitzen ein.“

Ich gucke rüber zu meinem jüngsten Bruder, dem gerade die Augen zufallen. Sein Köpfchen kippt nach vorn.

„Ist das süß“, quietsche ich, woraufhin er den Kopf wieder hebt und sich verwirrt umsieht.

„Bitte, Daddy?“, quengelt Barney und steht auf.

„Tut mir leid, Kumpel. Zeit fürs Bett.“

Barney stöhnt und krallt sich an Johnnys Bein fest, um darauf herunterzurutschen wie auf einer Rutschbahn. Johnny hebt das Bein wieder hoch, und der Kleine fängt fröhlich an zu glucksen. Auf einmal ist Phoenix wieder hellwach, und seine Äuglein beginnen zu glänzen.

„Da, da, da“, sagt er und streckt die speckigen kleinen Ärmchen aus.

Ich lache, hebe ihn aus seinem Stuhl – mein Gott, ist er schwer geworden! – und reiche ihn an Johnny weiter, während Meg nur die Augen verdreht und irgendwas murmelt wie „So kriegen wir sie nie ins Bett“.

Sie greift nach der Flasche Champagner im Eiskühler und schenkt mir noch ein Glas ein. Ich setze mich wieder und stoße mit ihr an.

„Frohes neues Jahr!“, wünscht sie mir. „Schön, dass du wieder zu Hause bist.“

Ich trinke einen Schluck. Wie krass surreal sich dieses „zu Hause“ von ihr anhört.

„Woran denkst du?“, will sie wissen. Sie hat nicht laut gesprochen, aber so laut, dass ich sie über den Tumult im Hintergrund hören konnte.

„Daran, wo zu Hause ist“, antworte ich.

„Ich hoffe sehr, dass du dich hier langsam heimisch fühlst“, erwidert sie verständnisvoll. „Wir können uns ja mal dein Zimmer vorknöpfen und ein paar Sachen aussortieren. Wenn du magst, helfe ich dir, dann kannst du es mit deinen eigenen Sachen einrichten. Aber wir können gern auch neue Möbel kaufen gehen und das weiße Zimmer mit ein paar Farbtupfern aufpeppen.“

Ich lächle sie an. „Das klingt super.“

Sie drückt meine Hand. „Und außerdem steht ja auch dein Geburtstag vor der Tür.“ Meg sieht mich liebevoll und mitfühlend an. Mein Geburtstag ist der Todestag meiner Mutter.

„Ich glaube nicht, dass ich Lust haben werde zu feiern.“

„Und genau aus diesem Grund solltest du feiern“, entgegnet sie.

„Was feiern?“, mischt Johnny sich ein, der gerade eine Pause im Spiel mit den Jungs eingelegt hat.

„Jessies sechzehnter Geburtstag“, sagt Meg.

„Ah, Sweet Sixteen.“ Er grinst mich an. „Wahrscheinlich wünschst du dir ein Auto?“

Ich setze mich kerzengerade hin. Meine Augen leuchten. „Meinst du das ernst?“

„Oje, da haben wir’s“, sagt Meg im Scherz. „Ihm ist jede Ausrede recht, um ein Auto zu kaufen.“

„Was hättest du denn gern für eins?“, will Johnny wissen.

Ich schüttele den Kopf. Das lenkt mich von meinen düsteren Gedanken ab. „Keine Ahnung.“

„Einen Golf GTI? Oder einen Audi A3? Beides gute Wagen für Anfänger.“

Jack fährt auch Audi …

Die beiden Jungs klammern sich wieder an Johnnys Beine, aber er ermahnt sie, damit aufzuhören. Prompt fangen sie an zu heulen.

„Na bitte. Zeit fürs Bett“, sagt Meg resolut und erhebt sich.

„Ich mach das schon“, sagt Johnny. „Bleib du ruhig hier.“

„Sehr gern.“ Sie sieht mich verwundert an und greift nach ihrem Glas.

Ich trinke auch noch einen Schluck, und das Zeug geht mir sofort in die Birne.

„Es ist noch nicht zu spät für die Party“, erinnert mich Meg. „Du kommst immer noch rechtzeitig.“

Ich schüttele den Kopf.

„Jetzt komm schon“, ermuntert sie mich. „Agnes freut sich so, dich zu sehen. Und wenn du jetzt hier zur Schule gehst, kannst du doch schon mal ein paar deiner neuen Klassenkameraden kennenlernen.“

„Ich will Davey nicht noch mal bemühen“, erwidere ich. „Es ist Silvester. Er soll auch mal bei seiner Familie sein.“

„Dann bringt Johnny dich eben hin“, beschließt Meg.

Ich zögere immer noch. Resolut geht sie zur Tür und ruft nach oben: „Johnny! Ich übernehme die Jungs. Kannst du Jessie dafür zu den Tremways fahren?“

Er bringt mich mit dem Motorrad hin – einfach so, weil’s Spaß macht. Finde ich inzwischen übrigens auch.

„Darf ich eigentlich auch ein Motorrad haben?“, frage ich ihn beim Absteigen.

„An dem Tag, an dem die Hölle gefriert“, antwortet er seelenruhig. „Wann soll ich dich abholen?“

„Soll ich mir nicht einfach ein Taxi rufen?“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich hole dich. Bist du mit ein Uhr einverstanden?“

„Eins?“ Ich bin ganz überrascht. „So spät? Bist du sicher?“

Er grinst. „Das ist früh, nicht spät.“ Schon klappt er das Visier runter und wünscht mir noch mal viel Spaß, dann rauscht er die Einfahrt entlang.

Ich drehe mich um. Die roten Laternen und Kürbisse von der Halloween-Party sind weg, stattdessen funkeln winterliche Lichterketten an der Hütte. Es gibt drei Feuergruben etwas abseits des Hauses, um die herum Leute auf Liegestühlen sitzen. Aus Lautsprechern dröhnt Musik. Nervös gehe ich um die Ecke. Dort tanzen schon jede Menge Leute, andere stehen mit Gläsern in der Hand da, in denen eine rote Flüssigkeit dampft. Ist das etwa Glühwein?

Ich hatte Agnes eine SMS geschickt, dass ich doch komme, aber bis jetzt hat sie noch nicht geantwortet. Ich weiß also nicht, ob sie meine Nachricht überhaupt gelesen hat.

Durch die Motorradfahrt ist mein leichter Schwips wieder weg, und jetzt bin ich mir auf einmal nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine gute Idee war herzukommen.

Bisher hat noch niemand Notiz von mir genommen.

Ich suche in der Menge nach bekannten Gesichtern. Agnes ist nirgends zu sehen. Zweifel nagen an mir.

Dann erhasche ich den Blick eines Jungen mit blonden Haaren, dessen Miene sich bei meinem Anblick aufhellt. Es ist Peter, der Schauspieler aus Lotties Serie. Er winkt mir zu, also gehe ich rüber. Er steht auf und begrüßt mich mit Küsschen auf die Wange.

„Frohes neues Jahr!“, ruft er. Anscheinend freut er sich, mich zu sehen.

„Dir auch! Hast du Agnes gesehen?“

„Irgendwo schwirrt sie rum“, meint er und sieht sich um. „Sie ist mit einem Typen da. Australier, wenn ich mich nicht irre.“

„Brett?“

„Ja, genau.“

„Und Jack?“, frage ich nervös. Hoffentlich ist er da!

„Ich glaube, er legt gerade auf“, antwortet Peter. Mein Herz macht einen Satz, und schon bin ich weg.

Ich biege um die Ecke, an den Boxen vorbei und gucke rüber zum DJ-Pult. Und da ist er! Voll konzentriert, die Kopfhörer auf den Ohren, die Hände am Plattentisch.

Mein Herz klopft wie wild, als er jetzt „(Rock) Superstar“ von Cypress Hill und „Live Forever“ von Oasis mixt.

Er ist so verdammt gut. Mein Herz quillt über.

Ich beginne, im Takt zur Musik mit dem Kopf zu wippen, gehe aber nicht zu ihm. Ich will ihn nicht ablenken.

Ich stehe an einer Stelle, an der man mich nicht sofort ausmachen kann, ein bisschen verdeckt von den großen Lautsprecherboxen. Morgen werde ich immer noch halb taub sein, denke ich.

„Oh mein Gott! Bist du das, Jessie?“

Ich wirbele herum. Agnes steht vor mir und reißt die Augen vor Überraschung weit auf. „Peter hat mir gerade gesagt, dass du hier bist!“ Wir fallen uns in die Arme.

„Ich hab mich spontan umentschieden“, schreie ich ihr ins Ohr.

„Wie schön! Ich freu mich so, dich zu sehen!“, schreit sie zurück. Mir geht’s umgekehrt genauso. „Weiß Jack schon, dass du da bist?“, fragt sie und blickt an mir vorbei.

„Nein.“ Auch ich drehe mich zu ihm um.

„Aber jetzt!“, sagt sie. Offensichtlich hat er uns entdeckt, denn auch er reißt die Augen auf.

Ich schenke ihm ein Lächeln, und schon nimmt er den Kopfhörer ab, aber ich schüttele den Kopf und bedeute ihm, bloß weiterzumachen. Etwas widerwillig nickt er und setzt den Kopfhörer wieder auf, wendet aber den Blick nicht mehr von mir ab. Allerdings lächelt er nicht.

„Komm, wir holen uns was zu trinken“, schlägt Agnes vor, nimmt mich an der Hand und geht mit mir zur Bar.

Lottie steht dort und flirtet mit Brandon und – wie üblich – ist seine Freundin Maisie nirgends zu sehen. Einige Dinge ändern sich nie.

Brandon sieht mich als Erster und nimmt mich zur Begrüßung fest in den Arm. „Jessie! Jessie!“, intoniert er. Offensichtlich hat er schon einen sitzen. Ich erwidere glücklich seine Umarmung.

„Unsere Sängerin!“, ruft Miles, der uns inzwischen auch entdeckt hat und jetzt rüberkommt. Natürlich fallen wir uns auch in die Arme. Dann ist Lottie dran.

„Euer Konzert soll echt toll gewesen sein“, sagt sie zu mir. „Beim nächsten Mal bin ich dabei!“

„Ich bin gerade dabei, den nächsten Termin klarzumachen“, erwähnt Brandon in diesem Zusammenhang, während mir Agnes ein Getränk in die Hand drückt.

„Prost! So schön, dass du wieder da bist!“, ruft sie.

Wir stoßen an, und ich will gerade probieren, als ich auf einmal zwei Hände auf meiner Taille spüre. Jack Mitchell höchstpersönlich steht vor mir. Er schaut mich unverwandt, aber auch etwas unsicher an.

„Hey“, begrüßt er mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Nicht auf die Lippen. Ich werde nervös. Was soll das?

Aber Brandon und Miles stehen neben uns, und sie sollen ja erst mal nicht wissen, dass zwischen uns was läuft. Also ist er vielleicht einfach nur vorsichtig? Oder ist es doch etwas anderes?

„Ich hatte keine Ahnung, dass du zur Party kommst“, sagt er in mein Ohr. Dabei steht er wirklich sehr dicht neben mir – trotz unserer Bandkollegen.

„Hab mich spontan entschieden“, erwidere ich und weiche einen Schritt zurück.

Als er nach meiner Hand greift, erschrecke ich kurz, und schon führt er mich auf die überfüllte Tanzfläche. Aber dann dirigiert er mich hinter die kleine Hütte, wo es etwas ruhiger ist und man uns nicht sehen kann.

„Ist alles in Ordnung?“, will er wissen. Immer noch kein Lächeln.

„Alles bestens. Und bei dir? Du bist doch nicht mit Susan oder Eve hier, oder?“ Das könnte schließlich auch ein Grund für sein seltsames Benehmen sein. Er mit einer anderen – bei dem Gedanken wird mir übel.

Er runzelt die Stirn. „Natürlich nicht.“

Welche Erleichterung!

„Und was ist jetzt mit Tom?“

„Wir haben uns getrennt.“

Er seufzt laut und entspannt sich. Endlich.

„Hast du’s ihm gesagt?“

Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Ja.“

„Und da hat er Schluss gemacht?“ Er sieht mich prüfend an.

„Eigentlich wir beide“, muss ich zugeben.

Jack seufzt noch einmal, schließlich lächelt er endlich und berührt sanft meine Wange.

„Ich hab dich vermisst“, gesteht er flüsternd.

„Dabei war ich doch nur eine Woche weg“, erinnere ich ihn amüsiert.

Aber genug Small Talk.

Mein Körper erfüllt ein wohliges Beben, und in meinem Kopf explodiert scheinbar ein Feuerwerk nach dem anderen, als er mich küsst. Und sich an mich presst.

Natürlich muss sich aber unbedingt die Stimme der Vernunft einmischen und mir zu bedenken geben, dass es bestimmt nicht leicht wird mit uns, dass wir uns streiten werden, uns verkrachen, unsere Bandkollegen verärgern und vermutlich nicht länger als ein paar Wochen zusammen sein werden.

Aber wer weiß.

Wie dem auch sei – momentan gibt es keinen Ort, an dem ich lieber wäre.

Und darum erwidere ich seinen Kuss.

Morgen beginnt ein neues Jahr – und für mich damit auch ein neues Leben.
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Vielen Dank an Abbey Roberton, die mir mit den Schulstundenplänen geholfen hat, und an Jen Hayes, die mir ein paar Amerikanismen „vermacht“ hat. Immerwährender Dank geht an meine Freundin und Autorenkollegin Ali Harris, die mich als Erste ermuntert hat, überhaupt mal einen Young-Adults-Roman zu schreiben. Ohne dich gäbe es Jessie vielleicht gar nicht!

Und zuletzt möchte ich mich bei meinen Eltern bedanken, Vern und Jen Schuppan. Ihr habt mich immer in meiner Arbeit ermutigt und unterstützt. Und natürlich danke ich meiner eigenen kleinen Familie: meinem Ehemann Greg, der mir in so viel mehr hilft, als man es auflisten kann, und meinen Kindern Indy und Idha, die mich jeden Tag zum Lächeln bringen. Ich liebe euch alle wirklich sehr.
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